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Abbildung 1: Übersicht zum ersten Kapitel 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Einige Hochschulen in Deutschland haben es sich zum Ziel gemacht, ihr Stu-
dienangebot für eine größere Zielgruppe auszuweiten und neben den ‘traditio-
nell’ Studierenden auch beruflich Qualifizierte und Studieninteressierte mit 
teilweise sehr unterschiedlichem Bildungsweg in ihre Studienprogramme zu 
integrieren. Die Führungskräfteentwicklung (‚Executive Education‘) durch wei-
terbildende Studiengänge spielt dabei eine zentrale Rolle. In den USA oder in 
Großbritannien blickt der Bereich bereits auf eine lange Tradition zurück, aber 
auch in Deutschland gewinnt die ‚Executive Education‘ an Bedeutsamkeit. 
Kennzeichnend für die Studienprogramme sind die flexiblen Lernformen sowie 
der hohe Praxisbezug. So haben auch Berufstätige die Möglichkeit, sich berufs-
begleitend oder im Teilzeitstudium in ihrem Fachgebiet weiterzubilden und 
vertiefte theoretische Kenntnisse in ihrem Berufsfeld zu erwerben und mit ihren 
praktischen Erfahrungen zu verknüpfen. Durch die zunehmende Komplexität 
und die rasant fortschreitende Digitalisierung in der Arbeitswelt steigt auch der 
Bedarf an Weiterbildungen, in denen Fach- und Führungskräfte auf die anste-
henden betrieblichen Veränderungen vorbereitet werden. Dem soll in den un-
terschiedlichen Weiterbildungsprogrammen durch die stark ausgeprägte Pra-
xisorientierung entgegengekommen werden. Somit schlagen weiterbildende 
Studiengänge eine Brücke zwischen Wissenschaft und Praxis. Das hat für dieje-
nigen Personen den Vorteil, die sich zwar akademisch weiterbilden wollen, de-
nen aber das klassische Hochschulstudium zu wenig Bezug zu ihrer Berufspraxis 
bietet. Weiterbildende Masterstudiengänge bieten zudem die Möglichkeit, 
durch die zumeist praxiserfahrenen Dozierenden, anwendungsbezogene Bei-
spiele, sowie aktuelle Trends und Entwicklungen in der Wirtschaft oder Gesell-
schaft in die Lehre einfließen zu lassen. 
Im Zentrum der Führungskräfteentwicklung steht in der Regel die Entwicklung 
von Managementkompetenzen und damit die Fähigkeit, die arbeitsteiligen Pro-
zesse im Betrieb zu gestalten und das Personal zu führen. Dementsprechend 
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werden Weiterbildungsprogramme auf die unterschiedlichen Management-
funktionen ausgerichtet. Dabei können die Programme allgemein gestaltet sein 
(z.B. Master of Business Administration, MBA) oder auf Branchen spezialisiert 
werden (z.B. Master of Business Administration im Gesundheitswesen, Sport-
management). 
 
Dem Studienprofil zufolge kommen im Bereich ‚Executive Education‘ Studieren-
de aus unterschiedlichen Berufsfeldern und Kontexten zusammen, die spezifi-
sche Anforderungen an die Studiengestaltung stellen. Dazu gehören unter an-
derem die flexiblen Lernformen. Fernunterricht (engl. Distance learning) und E-
Learning über Online-Plattformen nehmen dabei wesentliche Rollen ein. Prä-
senzveranstaltungen werden, wenn überhaupt, als Blockveranstaltungen oder 
Wochenendseminare gestaltet, damit auch Berufstätige daran teilnehmen kön-
nen. Diese Lehrgestaltung ist an die Anforderungen der Berufstätigen ange-
passt, erfordert von den Studierenden allerdings ein hohes Maß an Motivation, 
Eigenverantwortung und Selbstdisziplin, sowie ein gutes Zeitmanagement. Viele 
Studieninhalte müssen in Selbststudium erarbeitet werden und dann als Prä-
sentation oder schriftliche Arbeit wiedergegeben werden. Dabei spielt die Wis-
senschaftlichkeit und die damit einhergehenden Anforderungen an die einzu-
reichenden Arbeiten eine wesentliche Rolle. Teilweise müssen sich die Studie-
renden die Kenntnisse über diese wissenschaftlichen Qualitätskriterien eben-
falls im Selbststudium aneignen und dann in ihren wissenschaftlichen Arbeiten 
nachweisen. Oftmals werden diese Kenntnisse aber auch schon vorausgesetzt. 
Das kann bei Studierenden zu Frust und Demotivation führen, insbesondere 
wenn ihnen die Grundkenntnisse des wissenschaftlichen Arbeitens fehlen. 
Selbst nach einem abgeschlossenen Grundstudium können einzelne Aspekte 
und Qualitätskriterien des wissenschaftlichen Arbeitens unbekannt sein. Dies ist 
in der Regel besonders dann der Fall, wenn der Studierende nach seinem Ba-
chelorabschluss für längere Zeit beruflich tätig war und erst nach einigen Jahren 
in das Aufbaustudium einsteigt.  
 
 
Dieser Studienbrief richtet sich insbesondere an Studierende weiterbildender 
Masterstudiengänge, die bereits auf berufliche Erfahrung zurückblicken. Der 
Studienbrief möchte eine verständliche Einführung in die Wissenschaftstheorie 
geben und Studierenden als Grundlage für die Erstellung wissenschaftlicher 
Arbeiten im Studium dienen. Studierende, die sich entweder einen vertieften 
Einblick in die Theorie des wissenschaftlichen Arbeitens verschaffen möchten 
oder einer generellen Einführung in die Thematik bedürfen, werden gleicher-
maßen angesprochen. Das Thema wird dabei fachübergreifend behandelt und 
ist somit auch für interdisziplinäre Studiengänge geeignet. Der Fokus liegt aller-
dings im gesamten Studienbrief auf der Betriebswirtschaftslehre, da diese in 
weiterbildenden Studiengängen erfahrungsgemäß eine wichtige Rolle ein-
nimmt. Es soll zudem insbesondere auch auf den bereits erwähnten hohen Pra-
xisbezug in weiterbildenden Studienprogrammen eingegangen werden. Oftmals 

Inhalt und Aufbau des Stu-
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entscheiden sich Studierende weiterbildender Studiengänge für eine For-
schungsarbeit, die sich auf ihre berufliche Tätigkeit bezieht. Teilweise geben 
auch die Institutionen oder die Unternehmen, in denen die Studierenden tätig 
sind, ein Forschungsprojekt in Auftrag. Inwiefern die Studierenden daraus ihren 
Vorteil ziehen können (z.B. in Form einer empirischen Erhebung in Absprache 
mit dem Unternehmen), soll ebenfalls Inhalt dieses Studienbriefes sein. Dem 
Zusammenspiel zwischen Theorie, Empirie und Praxis im Kontext des akademi-
schen Arbeitens wird dementsprechend eine besondere Rolle zugeschrieben. 
Der Leser hat somit die Möglichkeit, neben seinen Fachkompetenzen auch sei-
ne fachübergreifenden akademischen Kompetenzen zu entwickeln und auszu-
bauen. Dies wird ihm nicht nur für das Studium, sondern auch für die berufliche 
Tätigkeit von Nutzen sein. 
 
Der Studienbrief beginnt mit einer Einführung in die Wissenschaftstheorie. Es 
werden wissenschaftstheoretische Grundpositionen sowie Grundbegriffe und 
Konzepte des Gegenstandsbereichs vorgestellt. Aus den, in den ersten Ab-
schnitten beschriebenen, wissenschaftstheoretischen Grundlagen ergeben sich 
einige wissenschaftliche Anforderungen, die im letzten Abschnitt des zweiten 
Kapitels erläutert werden. Die Abfassung einer schriftlichen Arbeit oder die 
Präsentation eines Fachthemas dient als Nachweis, dass die Studierenden diese 
Anforderungen kennen und in ihrer Arbeit umsetzen können.  
Im dritten Kapitel wird das Zusammenspiel zwischen Theorie, Empirie und Pra-
xis näher betrachtet. Dieses Kapitel soll dem Lesenden veranschaulichen in wel-
chem Zusammenhang alle drei Teilbereiche im Kontext einer wissenschaftlichen 
Arbeit stehen und welche Möglichkeiten Studierende weiterbildender Studien-
gänge haben, ihre Berufserfahrung im wissenschaftlichen Kontext zu nutzen. 
Im vierten Kapitel wird die wissenschaftliche Methodik betrachtet. Der Stu-
dienbrief folgt dabei einer bestimmten Reihenfolge an Schritten. Diese greifen 
in der Praxis des Verfassens einer wissenschaftlichen Arbeit ineinander und 
können je nach Bedarf und Einzelfall abweichen und variieren. Es sei an dieser 
Stelle auch darauf hingewiesen, dass formale Hinweise im Studienbrief fach-
übergreifend dargestellt werden, Zitierweisen und bibliographische Verfahren 
allerdings fachgebunden sind und demnach beim Fach bzw. beim Betreuer der 
eigenen wissenschaftlichen Arbeit erfragt werden sollten. Zudem sei an dieser 
Stelle ebenfalls darauf hingewiesen, dass die unterschiedlichen Formen wissen-
schaftlicher Arbeiten auch unterschiedliche Arbeitsweisen und -techniken er-
fordern können. Auf die unterschiedliche und projektabhängige Herangehens-
weise wird in diesem Studienbrief stets eingegangen. 
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Beim Lesen des Studienbriefs sollten die einzelnen Kapitel nicht als unabhängige 
Themenbereiche betrachtet werden. Ganz im Gegenteil greifen diese wie ein 
Zahnrad ineinander über und ergänzen sich gegenseitig (siehe Abbildung 2). 
 

 

Abbildung 2: Zusammenhang der einzelnen Themenbereiche 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Einzelne Inhalte oder Begriffe können sich in anderen Kontexten wiederholen 
und werden somit in einen anderen oder erweiternden Zusammenhang ge-
bracht. Die Gliederung des Studienbriefs sollte daher nicht als strikte Bearbei-
tungsabfolge gesehen werden, sondern als System aus wechselwirkenden Ab-
schnitten, die in einem engen Zusammenhang stehen. Da die wissenschafts-
theoretischen Grundlagen die Basis für das wissenschaftliche Arbeiten darstel-
len, wird dieses Kapitel in der Abbildung als größtes Zahnrad dargestellt. Die 
Erstellung einer wissenschaftlichen Arbeit setzt voraus, dass die Kriterien der 
Wissenschaftlichkeit bekannt sind. Zudem sind die theoretischen Grundlagen 
nutzbringend für den gesamten akademischen Lernprozess und werden somit 
auch innerhalb des Studienbriefs immer wieder aufgegriffen. 
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Abbildung 3: Übersicht zum zweiten Kapitel 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Die Beschäftigung mit wissenschaftstheoretischen Grundlagen scheint auf den 
ersten Blick ein Ballast zu sein, der angesichts der modernen anwendungsorien-
tierten Betriebswirtschaftslehre und den straff organisierten Studienprogram-
men lediglich eine überflüssige Belastung darstellt. Die Auseinandersetzung mit 
der Wissenschaftstheorie ist allerdings ganz im Gegenteil eine wesentliche Vor-
aussetzung für die wissenschaftliche Tätigkeit. Das wissenschaftliche Arbeiten 
erfordert einen verantwortungsbewussten Umgang mit wissenschaftlichen Er-
kenntnissen und Aussagen, auf denen das Studium an Hochschulen basiert. 
Daher sollten Studierende in Vorbereitung auf ihre wissenschaftliche Tätigkeit 
neben den Fachkenntnissen ihres Studiums auch Kenntnisse der wissenschaftli-
chen Theorie, Methodik und Arbeitsweise erwerben, um einen verantwor-
tungsbewussten Umgang mit wissenschaftlichen Erkenntnissen zu sichern und 
um neue Erkenntnisse zu gewinnen. Die Wissenschaftstheorie „durchleuchtet 
[…] die Wissenschaftspraxis und entwickelt Kataloge von Anforderungen, denen 
die Wissenschaften, d.h. das wissenschaftliche Problemlösungsverhalten und 
seine Ergebnisse genügen sollen“ (Raffée/ Abel (1979), S. 1). Das Auseinander-
setzen mit der Wissenschaftstheorie, und dementsprechend mit der Begrifflich-
keit der Wissenschaft sowie mit den wissenschaftstheoretischen Ansätzen und 
der wissenschaftlichen Methodologie, stellt eine Grundlage für die Erstellung 
einer eigenen wissenschaftlichen Arbeit sowie für die Entwicklung einer eigenen 
wissenschaftstheoretischen Position dar. Insbesondere im fortgeschrittenen 
Studium spielen diese wissenschaftlichen Kenntnisse eine wesentliche Rolle, 
wenn die Forschungsergebnisse an die Öffentlichkeit getragen werden (bspw. 
Masterarbeiten, Dissertationen, Beiträge für wissenschaftliche Fachzeitschrif-
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ten). Die Forschungsarbeiten müssen spätestens zu diesem Zeitpunkt den wis-
senschaftlichen Anforderungen entsprechen und die allgemein anerkannten 
Qualitätskriterien erfüllen. In diesem Kapitel werden dementsprechend zu-
nächst die wissenschaftstheoretischen Grundbegriffe geklärt, bevor die für die 
wissenschaftliche Arbeit in den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften wesentli-
chen wissenschaftstheoretischen Ansätze dargestellt werden. Beide Abschnitte 
stellen die Grundlage für die Anforderungen an wissenschaftliche Arbeiten dar, 
die im letzten Abschnitt dieses Kapitels besprochen werden sollen. 

2.1 Begriff und Aufgabe der Wissenschaft 

Das Ziel der Wissenschaft ist es, durch systematische Vorgehensweise Erkenn-
tnisse zu gewinnen und somit neues Wissen zu generieren. Dabei unterscheidet 
sich das wissenschaftliche Wissen vom Alltagswissen im Aspekt der Vorgehens-
weise im Generierungsprozess. Das wissenschaftliche Wissen hat im Gegensatz 
zum Alltagswissen den Anspruch, der intersubjektiv überprüfbaren Wahrheit zu 
entsprechen und erfordert dementsprechend eine nachvollziehbare Systematik 
im Generierungsprozess. Auf diese Weise können Dritte den Wahrheitsgehalt 
und die Richtigkeit einer wissenschaftlichen Aussage überprüfen. Wissenschaft-
liches Wissen kann dementsprechend auch als „objektives Wissen“ (allgemein-
gültiges, subjekt- bzw. personenunabhängiges) verstanden werden. Dieses Wis-
sen rechtfertigt sich im wissenschaftlichen Diskurs aber nur so lange, wie es 
nicht widerlegt wird (Falsifikationsprinzip nach Popper (1994)) (vgl. Pfriem 
(2004), S. 293). 
 
Nach Raffée (1974) wird der Wissenschaftsbegriff in drei verschiedenen Bedeu-
tungen verwendet, die im Folgenden dargestellt werden sollen. 
 

 

Abbildung 4: Die Bedeutungen von Wissenschaft 
Quelle: in Anlehnung an Raffée (1974), S.13 

 
Zunächst kann mit dem Begriff „Wissenschaft“ eine Tätigkeit gemeint sein, die 
das Ziel hat, Wissen zu generieren. Die Wissenschaft wird hierbei als Prozess 

3 Bedeutungen von Wis-
senschaft 
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gesehen, durch den neue Erkenntnisse gewonnen werden. Sie ist also auf die 
„Vergrößerung unseres Wissensvorrats” gerichtet (vgl. Raffée (1974), S. 13). 
Durch die Wissenschaft werden neue Theorien aufgestellt, bestehende Theo-
rien durch Überprüfung widerlegt oder verifiziert und weiterentwickelt. Die 
Vorgehensweise im Forschungsprozess muss dabei systematisch und nachvoll-
ziehbar erfolgen, damit eine Überprüfbarkeit gewährleistet wird.  
Die Wissenschaft kann weiterhin als Institution und somit als ein aus Menschen 
und Einrichtungen bestehendes System betrachtet werden, welches systema-
tisch arbeitet und dabei Erkenntnisse eines Gegenstandsbereiches erlangt. 
Hierbei sind als Beispiele die Universitäten und private Forschungseinrichtungen 
zu nennen. Über die Hochschulen wird das in der wissenschaftlichen Tätigkeit 
ermittelte Wissen systematisch weitergegeben. Dabei ist anzumerken, dass die 
Hochschulen nicht zuletzt durch die Globalisierung der Wissenschaft nicht nur 
in Konkurrenz untereinander, sondern auch zu den vielfältigen privaten For-
schungseinrichtungen geraten sind. Internationale Rankinglisten und die Verga-
be von „Dritt“-Mitteln durch Firmen oder Stiftungen an ausgewählte For-
schungsprojekte haben die wissenschaftlichen Institutionen in einen internatio-
nalen Wettbewerb treten lassen. Das hat einerseits Vorteile, weil die Forschung 
dadurch angekurbelt wird; der Wettbewerb hat aber andererseits auch Nachtei-
le, weil Forschende dadurch unter Druck geraten können, ihre Forschungser-
gebnisse ohne gründliche Überprüfung zu veröffentlichen, da ihnen zum einen 
zeitliche und zum anderen finanzielle Rahmen vorgegeben werden.  
Zuletzt kann die Wissenschaft auch als Ergebnis der Tätigkeit betrachtet wer-
den. Sie beschreibt dabei “die Gesamtheit an Erkenntnissen über einen Gegens-
tandsbereich [...], die in einem Begründungszusammenhang stehen”. (Korn-
meier (2007), S. 4f.) Dabei ist anzumerken, dass die Ausdifferenzierung der Ge-
genstandsbereiche immer stärker zunimmt. Dieses Phänomen lässt sich nicht 
zuletzt auch an der Vielzahl an verschiedenen Studienmöglichkeiten ausma-
chen. 
Nach Raffée (1974) wird bei dieser Begriffsbestimmung zwischen einer subjekti-
ven und einer objektiven Betrachtungsweise unterschieden: 

„In der subjektiven Bedeutung des Wortes ist Wissenschaft ein syste-
matisch geordnetes und/oder systematisch reflektiertes Wissen, über 
das ein individuelles menschliches Subjekt in seinem Bewußtsein ver-
fügt. Objektiv gesehen ist Wissenschaft ein systematisch geordnetes 
Gefüge von Sätzen.” (Raffée (1974), S. 13)  
 

Die systematische Zuordnung und Reflektion bzw. das systematische Vorgehen 
um wissenschaftliche Sätze zu gewinnen sind die wesentlichen Kriterien der 
Wissenschaftlichkeit und somit spezifische Anforderungen an das wissenschaft-
liche Arbeiten, die in Abschnitt 2.6 näher erläutert werden sollen. 
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Abbildung 5: Die Aufgabe der Wissenschaft 
Quelle: in Anlehnung an Raffée (1974), S.13 und Helfrich (2016), S. 21f. 

 
Allgemein gesehen können der Wissenschaft vier wesentliche Aufgaben zuge-
schrieben werden: Sie hat zum einen die Aufgabe Phänomene bzw. Probleme 
zu benennen und zu beschreiben. Des Weiteren hat sie die Aufgabe Phänome-
ne bzw. Probleme zu erklären und Prognosen abzugeben. Neben der Formulie-
rung von allgemeingültigen Aussagen, die nicht nur für Einzelfälle, sondern für 
eine Vielzahl von Fällen gültig sind, hat sie weiterhin die Aufgabe, problemlö-
sende Handlungsoptionen zu entwickeln, um bestehenden Problemen besser zu 
begegnen. Dabei hat die Wissenschaft stets den Anspruch „wahr“ zu sein. Das 
bedeutet, dass die wissenschaftlichen Aussagen, die gemacht werden, mit der 
Realität übereinstimmen sollen (intersubjektive Überprüfbarkeit). 
Raffée (1974) unterscheidet im Hinblick auf die Aufgabe der Wissenschaft als 
solches bezüglich der Zweckgebundenheit. Er differenziert demnach die „reine” 
Wissenschaft (Grundlagenforschung/ basic research) von der angewandten 
Wissenschaft (anwendungsbezogene Forschung/ applied research). Dabei ist zu 
beachten, dass keine eindeutige Trennung vorgenommen werden kann, son-
dern sich beide Elemente in bestimmten Aufgabenbereichen überschneiden 
können. Während die Grundlagenforschung an keinen bestimmten Zweck ge-
bunden ist (Zweckfreiheit), wendet sich die anwendungsbezogene Forschung 
einer konkreten Problemstellung zu (Zweckgebundenheit).  

Die „Grundlagenforschung legt ihr Gewicht auf die Produktion und 
Vermehrung von möglichst allgemeingültigem Wissen, auf die verall-
gemeinerbare Beschreibung (Diagnose) und Erklärung […] [von] Sach-
verhalte[n] und Zusammenhänge[n]. Nicht der einzelne Fall, sondern 
die generelle Tendenz steht im Vordergrund des Interesses. Im Unter-
schied dazu soll anwendungsorientierte Forschung Ergebnisse liefern, 
die beim aktuellen Entscheidungsprozeß [sic] verwertet werden kön-
nen. Nicht abstrakte Zusammenhänge („Gesetzmäßigkeiten“) stehen im 

Die Aufgabe der Wissen-
schaft 
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Vordergrund, sondern die Anwendbarkeit der Befunde auf einen aktuel-
len Fall oder auf eine Klasse gleichartiger Fälle.“ (Kromrey (2009), S. 11) 

 
In der Betriebswirtschaftslehre lassen sich diesbezüglich zwei Positionen aus-
machen: Die Vertreter der reinen Wissenschaft postulieren den Erkenntnisfort-
schritt als wichtigste Aufgabe der Wissenschaft. Sie hat damit eine rein theore-
tische bzw. erklärende Funktion. Für die Vertreter der angewandten Wissen-
schaft steht die praktische Umsetzbarkeit der Erkenntnisse im Mittelpunkt der 
Wissenschaft (vgl. Kornmeier (2007), S. 22).  
Der Trend hin zu einer anwendungsbezogenen Forschung ist auch an deutschen 
Universitäten wahrnehmbar. Nicht zuletzt da den Hochschulen „Dritt“-Mittel 
zur Finanzierung von Forschungsprojekten durch Unternehmen oder Stiftungen 
angeboten werden, um Forschungen in ihrer jeweiligen Branche oder in ihrem 
Tätigkeitsbereich zu unterstützen. Weiterbildende Studienprogramme, die ei-
nen starken Praxisbezug aufweisen, sind nur eines von vielen Beispielen. 

2.2 Begriff und Aufgabe der Wissenschaftstheorie 

Die Wissenschaftstheorie kann als „Lehre von der Wissenschaft” oder als „Wis-
senschaftswissenschaft” bzw. „Metawissenschaft“ definiert werden, denn ihr zu 
untersuchender Objektbereich ist die Wissenschaft selbst. Sie „formuliert [de-
mentsprechend] Aussagen über die Wissenschaft” (Raffée (1974), S. 17). Damit 
kann die Wissenschaftstheorie in eine Reihe von weiteren metawissenschaftli-
chen Unterdisziplinen eingeordnet werden, die sich ebenfalls mit dem Objekt 
Wissenschaft beschäftigen. Dazu gehören u.a. die Wissenschaftspsychologie, 
die Wissenschaftsgeschichte, die Wissenschaftssoziologie, die Wissenschaftslo-
gik, die Wissenschaftsmethodologie und die Wissenschaftsphilosophie. Die Wis-
senschaftstheorie kann hierbei als Verbindung der Disziplinen Wissenschaftslo-
gik und Wissenschaftsmethodologie angesehen werden. Trotz der Abgrenzung 
zu den anderen Metadisziplinen kommt es insbesondere mit der Wissen-
schaftsphilosophie zu zahlreichen Überschneidungen (vgl. Esser (1977), S. 13). 
 

Wissenschaftstheorie als 
Meta-Disziplin 
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Abbildung 6: Die Funktionen der Wissenschaftstheorie 
Quelle: in Anlehnung an Raffée/ Abel (1979), S.1ff. 

 
Die Wissenschaftstheorie erfüllt unterschiedliche Funktionen: Sie beschäftigt 
sich mit der wissenschaftlichen Erkenntnis, „macht Aussagen über die Ziele der 
Wissenschaften, über ihre Aussagen (Aussagensysteme) und ihre grundlegen-
den Verfahrensweisen (Methoden)“ (Raffée/ Abel (1979), S. 1). Nach Raffée und 
Abel (1979, S. 1f.) hat die wissenschaftstheoretische Reflexion dabei zwei we-
sentliche Funktionen: Sie hat einerseits eine kritische Funktion, indem sie die 
Wissenschaftspraxis kritisch durchleuchtet und auf Schwierigkeiten in der Praxis 
aufmerksam macht; andererseits hat die wissenschaftstheoretische Reflexion 
eine hermeneutische Funktion, indem sie systematisch ausgearbeitete Konzep-
tionen zur besseren Bewältigung der Problemstellungen in der Wissenschafts-
praxis entwickelt.  

„Ausgehend von diesen zwei Funktionen ist es die grundlegende Aufga-
be der Wissenschaftstheorie, eine kritisch-schöpferische Spannung zwi-
schen neuen Wissenschaftskonzeptionen und den in der Wissen-
schaftspraxis wirksamen tradierten Orientierungen herzustellen, eine 
kritisch-schöpferische Spannung, die als ein wichtiges Stimulanz des 
wissenschaftlichen Fortschritts – im Sinne eines Fortschreitens zu leis-
tungsfähigeren Problemlösungsalternativen – angesehen werden 
kann.“ (Raffée/ Abel (1979), S. 2) 

 
Es besteht Uneinigkeit unter den Wissenschaftlern, ob es nur eine allgemeine 
Wissenschaftstheorie geben kann oder ob diese bezogen auf die einzelwissen-
schaftlichen Disziplinen differenziert betrachtet werden sollte, da der Gegens-
tandsbereich der Wissenschaftsdisziplinen die erkenntnistheoretischen sowie 
die methodischen Annahmen der Wissenschaftstheorie beeinflusst. 
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2.3 Exkurs: Einordnung der Betriebswirtschaftslehre in das Wissenschaftssystem 

Wie in Kapitel 2.1 beschrieben kann die Wissenschaft als Ergebnis der Tätigkeit 
und damit als systematisch geordnetes Gefüge von Sätzen betrachtet werden. 
Unter dieser Betrachtungsweise wird die Wissenschaft in verschiedene Formen 
unterteilt. Die einzelnen Wissenschaftsformen werden auch als „Disziplinen“ 
bezeichnet und unterscheiden sich insbesondere hinsichtlich ihres Gegens-
tandsbereiches. Während es sich bei der Wissenschaftstheorie um eine Meta-
wissenschaft handelt, werden in diesem Abschnitt die Objektwissenschaften, 
d.h. die wissenschaftlichen Disziplinen, die nicht die Wissenschaft selbst als 
Gegenstandsbereich haben, betrachtet. Die wissenschaftlichen Disziplinen kön-
nen zusätzlich in Bezug auf ihre Methoden und Zielsetzungen differenziert wer-
den (vgl. Helfrich (2016), S. 4). In Abbildung 7 werden die Zusammenhänge der 
einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen als Übersicht dargestellt.  
 

 

Abbildung 7: Typologie der Wissenschaftsdisziplinen 
Quelle: in Anlehnung an Raffée (1974), S.13 

 
Hinsichtlich des Gegenstandsbereiches lassen sich zunächst die Formalwissen-
schaften von den Realwissenschaften unterscheiden. Die Formalwissenschaften 
beschäftigen sich vorwiegend mit Methoden (z.B. die Logik und die Mathema-
tik) wohingegen sich die Realwissenschaften mit realen Phänomenen beschäfti-
gen (vgl. Kornmeier (2007), S. 14). Da sich die Realwissenschaften bei der For-
mulierung von Aussagen der Methoden und Prinzipien der Formalwissenschaf-
ten bedienen, besteht trotz der Differenzierung ein Zusammenhang zwischen 
beiden Wissenschaftsbereichen. Die Realwissenschaften lassen sich wiederum 
in die Naturwissenschaften und in die Geistes- bzw. Kulturwissenschaften un-
tergliedern. „Kultur (,cultura animi‘) bezeichnet dabei – vereinfacht gesprochen 
– das von Menschen originär Geschaffene oder absichtlich Gepflegte, wohinge-
gen die Natur „selbst entstanden“ ist.“ (Kornmeier (2007), S. 15) Oftmals wird 
anstelle von Kulturwissenschaften auch der Begriff Geisteswissenschaften ver-
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wendet. Die Wirtschaftswissenschaften sind ein Teilbereich der Kultur- bzw. 
Geisteswissenschaften. Während die Volkswirtschaftslehre eine gesamtwirt-
schaftliche Perspektive einnimmt und dabei beispielsweise das Handeln von 
Wirtschaftssubjekten an Märkten betrachtet, nimmt die Betriebswirtschaftsleh-
re eine einzelwirtschaftliche Perspektive ein. Sie untersucht beispielsweise, wie 
Menschen in Unternehmen handeln und wie daraus Handlungsweisen von Un-
ternehmen entstehen. Sie hat den Anspruch, durch empirische Beobachtung 
der Verhaltensweisen, Handlungsempfehlungen für Unternehmen zu entwi-
ckeln. Die Abgrenzung der Volks- zur Betriebswirtschaftslehre ist allerdings nicht 
ganz eindeutig. Die in der Volkswirtschaftslehre angesiedelte Mikroökonomik 
beschäftigt sich mit einzelwirtschaftlichen Subjekten. Neben den privaten 
Haushalten und Konsumenten zählen hierzu auch die Unternehmen. Das wirt-
schaftliche Handeln von Unternehmen ist demnach Gegenstand der Mikroöko-
nomik und der Betriebswirtschaftslehre. Eine eindeutige Abgrenzung ist dem-
nach nicht möglich (vgl. Kornmeier (2007), S. 16).  
Neben dem Abgrenzungsproblem zur Volkswirtschaftslehre besteht eine Kont-
roverse bezüglich des Selbstverständnisses der Betriebswirtschaftslehre. So 
wird diskutiert, ob die Betriebswirtschaftslehre als reine Wissenschaft oder als 
angewandte Wissenschaft betrachtet werden soll. 
 
Die Betriebswirtschaftslehre bedient sich insbesondere im Bereich der For-
schungsmethodik und der Theorienbildung einer Reihe von Nachbardisziplinen. 
Beispielsweise rekurriert die Betriebswirtschaftslehre auf Theorien und For-
schungsmethoden der Sozialwissenschaften. Durch die Kombination mit ande-
ren Wissenschaftsdisziplinen können unter anderem neue Forschungsfragen 
und damit neue Forschungsfelder entwickelt werden. Als Beispiele können hier 
die Wirtschaftsinformatik oder die Wirtschaftspädagogik genannt werden. Die 
Überschneidungen zwischen den Disziplinen existieren insbesondere in interdis-
ziplinären Studiengängen und anwendungsbezogenen Programmen. Daher 
können teilweise keine klaren Abgrenzungen zwischen den Disziplinen vorge-
nommen werden. 

2.4 Wissenschaftstheoretische Grundbegriffe 

An dieser Stelle soll ein Überblick über grundlegende wissenschaftstheoretische 
Grundbegriffe gegeben werden, die eine Basis zum Verständnis der wissen-
schaftlichen Methodik bilden. 

Im Mittelpunkt wissenschaftlicher Tätigkeit stehen Aussagen, die über reale 
Sachverhalte getroffen werden. Aussagen werden in der Wissenschaft, im Ge-
gensatz zu alltäglichen Aussagen, durch eine systematische Herangehensweise 
getroffen (vgl. Helfrich (2016), S. 29). In der Wissenschaftstheorie werden zahl-
reiche Arten von Aussagen unterschieden, von denen einzelne in der folgenden 
Grafik dargestellt und anschließend skizziert werden sollen: 

Aussagen 
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Abbildung 8: Typologie von wissenschaftlichen Aussagen 
Quelle: Kornmeier (2007), S. 46; Konegen/ Sondergeld (1985), S. 31 

 

Zunächst werden Aussagen in wahrheitsfähige Aussagen (1) und in nicht wahr-
heitsfähige Aussagen (2) unterschieden. Wahrheitsfähige Aussagen können im 
Gegensatz zu nicht wahrheitsfähigen Aussagen anhand des Wahrheitskriteriums 
überprüft werden. Als Prüfinstanz für die Wahrheit kann dabei einerseits die 
Realität dienen (empirische Aussagen (4)) oder die logische Konsistenz (logische 
Aussagen (3)) (vgl. Raffée (1974), S. 29). Logische Aussagen werden überwie-
gend in den Formalwissenschaften getroffen. Sie beschreiben formale Zusam-
menhänge, die anhand von genau bestimmten Symbolen (bspw. Zahlen) aus-
gedrückt werden. Logische Aussagen werden oftmals auch in andere Wissen-
schaftsdisziplinen übertragen, wobei zu beachten ist, dass sie nicht immer die 
realen Zusammenhänge erklären können. Mathematische Modelle können 
bspw. in der Betriebswirtschaftslehre übernommen werden, dabei erheben sie 
aber nicht den Anspruch in der Realität in genau der beschriebenen Art und 
Weise einzutreffen (vgl. Konegen/ Sondergeld (1985), S.29f.). Die empirischen 
Aussagen sind überprüfbar, indem sie mit der Realität konfrontiert werden. Sie 
lassen sich wiederum in deskriptive Aussagen (7), explikative Aussagen (8) und 
technologische Aussagen (9) untergliedern. Deskriptive Aussagen beschreiben 
einzelne Sachverhalte und haben stets einen speziellen Raum-Zeit-Bezug. Der 
beschriebene Sachverhalt ist demnach zu einer bestimmten Zeit in einem be-
stimmten Raum zu beobachten. Sie müssen intersubjektiv nachprüfbar, also 
von jedem sachverständigen Dritten durch eigene Beobachtung in der Richtig-
keit überprüfbar, sein. Explikative Aussagen sind erklärende Sätze. Sie beziehen 
sich auf einen umfassenderen Ausschnitt der Realität und haben in ihrer stren-
gen Form keinen Raum-Zeit-Bezug; sie gelten demnach immer und überall (vgl. 
Raffée (1974), S. 30; Kornmeier (2007), S. 49). Oftmals, und besonders in der 
empirischen Forschung, treten explikative Aussagen in Kombination mit desk-
riptiven Aussagen (als Rand- bzw. Antezedenz-Bedingungen) auf. So können aus 
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theoretischen Gesetzmäßigkeiten bestimmte Sachverhalte auf logisch-
deduktivem Weg abgeleitet werden (deduktiv-nomologische Erklärungen). 
Technologische Aussagen können auch als Ziel-Mittel-Aussagen bezeichnet 
werden. Sie geben die Mittel vor, mit denen ein bestimmtes Ziel erreicht wer-
den kann (vgl. Kornmeier (2007), S. 55).  

Bei den nicht wahrheitsfähigen Aussagen lassen sich die beiden Kategorien 
normative Aussagen (5) und metaphysische Aussagen (6) unterscheiden. Nor-
mative Aussagen sind „Soll-Aussagen” und geben eine bestimmte Handlungs-
empfehlung vor. Die Folgen der Ziele und die eingesetzten Mittel können bei 
normativen Aussagen lediglich diskutiert und nicht, wie bei wahrheitsfähigen 
Aussagen, überprüft werden. Metaphysische Aussagen sind wissenschaftlich 
nicht prüfbar und demnach für die Empirie gehaltlos. Sie können allerdings 
Denkanstöße für die Formulierung realwissenschaftlicher Theorien geben (vgl. 
Kornmeier (2007), S. 47). 

Verfasser wissenschaftlicher Arbeiten sind der Wahrheit verpflichtet. Aussagen 
sollten demnach nicht willkürlich von anderen Wissenschaftlern übernommen, 
sondern vom Autor kritisch hinterfragt und bewertet werden, bevor sie in der 
eigenen Arbeit wiedergegeben werden. Das Bewertungsschema bzw. die Be-
wertungskriterien sollten dabei transparent und nachvollziehbar gemacht wer-
den. Hierbei sind die Fragen, ob die Argumentation logisch und die Aussage 
grundsätzlich widerlegbar, sowie empirisch prüfbar ist und ob sie im Einklang 
mit bewährten Aussagen steht, zu beantworten (vgl. Kornmeier (2007), S. 57).  

In der folgenden Tabelle werden Kriterien dargestellt, nach denen wissenschaft-
liche Aussagen Dritter bzw. auch die eigenen Aussagen geprüft werden sollten: 

Gültigkeit Sind die übernommenen Informationen gültig (=valide) 
und verlässlich (=reliabel)?  
Dabei sollten auch die Aussagen von vermeintlich oft zi-
tierten Autoren kritisch hinterfragt werden. Im Falle des 
Zweifels an einer in der Literatur gefundenen Aussage, 
sollte dies dargelegt und begründet werden, denn auch 
dieses Vorgehen kann die Wissenschaft voranbringen. 
Durch das Hinterfragen der verwendeten Datenbasis kann 
die Validität der übernommenen Aussage geprüft werden. 

Überprüfbarkeit Sind die (übernommenen) Informationen überprüfbar und 
kritisierbar?  
Die Aussagen müssen für den Leser nachvollziehbar sein; 
d.h. dass die verwendeten Quellen angegeben werden 
müssen damit der Leser prüfen kann, dass die Informatio-
nen nicht aus ihrem ursprünglichen Kontext herausgeris-
sen wurden. Kundige Dritte müssen bei der Anwendung 
der gleichen Methoden zu den gleichen Ergebnissen 
kommen können. 
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Reichweite Sind die Aussagen generalisierbar und auf einen anderen 
Kontext übertragbar?  
Der Autor muss die Reichweite seiner Aussage durch Ana-
lyse des Kontexts überprüfen. Je mehr Phänomene an-
hand der Aussage erfasst und erklärt werden, desto besser 
ist auch die Theorie, auf die sich die Aussage bezieht. 

Kausalität Besteht zwischen den in einer Aussage genannten Variab-
len ein kausaler Zusammenhang?  
Die kausale Beziehung zwischen den Variablen muss (em-
pirisch) geprüft werden und anhand theoretischer Anhalt-
spunkte untermauert werden. 

Tabelle 1: Kriterien zur Bewertung wissenschaftlicher Aussagen 
Quelle: Kornmeier (2007), S. 57 ff. 

 

“Wissenschaften – gleich welcher Richtung - arbeiten nie mit konkreten Ereig-
nissen an sich, sondern immer mit in Sprache gefasster Realität, mit Aussagen 
über die Realität.” (Schnell et al. (2018), S. 40) Begriffe, die diese in der Realität 
beobachtbaren Ereignisse und Zustände in der Sprache wiedergeben, werden 
mit Hilfe von Definitionen eingeführt und präzisiert. Definitionen stellen de-
mentsprechend eine Beziehung zwischen dem Begriff und dem komplexen Aus-
druck bzw. dem Vorstellungsinhalt her. Sie legen als Verknüpfungsformel fest, 
dass “der neu einzuführende Terminus (Definiendum) dieselbe Bedeutung ha-
ben soll wie der im Definiens [dem definierenden Zeichen] stehende komplexe 
Ausdruck, wobei vorausgesetzt wird, daß [sic] die einzelnen Termini des Defi-
niens in ihrer Bedeutung bekannt sind” (Raffée (1974), S. 27). Somit ist jede 
Definition prinzipiell eine sprachlich formulierte Gleichung. 

 

Abbildung 9: Definition als sprachlich formulierte Gleichung 
Quelle: in Anlehnung an Raffée (1974), S. 27 
 

Dabei ist zu beachten, dass je nach wissenschaftlicher Disziplin verschiedene 
Definitionen für ein Erkenntnisobjekt bestehen können. Diese Vielfalt entsteht 
durch die unterschiedlichen Betrachtungsweisen der wissenschaftlichen Diszip-

Definitionen 



2 Wissenschaftstheoretische Grundlagen 

 

linen auf das Erkenntnisobjekt. Die Betriebswirtschaftslehre wird den Begriff 
“Internationalisierung” auf den Betrieb bezogen beispielsweise anders definie-
ren als die Politikwissenschaft. Um eine Begriffsverwirrung zu vermeiden sollten 
die in der wissenschaftlichen Arbeit genutzten Begriffe für den eigenen Ge-
brauch definiert und eingegrenzt werden (vgl. Konegen/ Sondergeld (1985), 
S.46). 

An Definitionen bestehen folgende Anforderungen: 

Eindeutigkeit Eine Definition muss eindeutig formuliert sein, um 
bspw. Homonyme auszuschließen. 

Sprachgebrauch Eine Definition sollte dem Sprachgebrauch entspre-
chen und fachspezifisch formuliert sein. Allgemeingül-
tige Formulierungen können zu Begriffsverwirrung 
führen, da die verschiedenen Wissenschaftsdiszipli-
nen denselben Begriff unterschiedlich verwenden 
können. 

Zweckmäßigkeit Eine Definition muss hinsichtlich ihres Zwecks brauch-
bar sein. Sie ist abhängig vom jeweiligen Sachverhalt, 
der betrachtet wird und muss dementsprechend 
abgegrenzt werden. 

Konsistenz Eine Definition sollte den betrachteten Gegenstand 
für die gesamte Arbeit konsistent abgrenzen. 

Tabelle 2: Anforderungen an Definitionen 
Quelle: Kornmeier (2007), S. 69ff. 
 

Es ist dabei zu beachten, dass eine Definition nicht den Anspruch erhebt „wahr“ 
oder „falsch“ zu sein, da sie immer nur in einem eingegrenzten Zusammenhang 
Verwendung findet und zudem keine Aussage darüber trifft, ob das beschriebe-
ne Objekt in der Realität existiert. Zudem kann eine Definition nicht „vollstän-
dig“ sein. Die in der Definition verwendeten Termini müssten ansonsten ihrer-
seits wieder definiert werden, was zu einer unendlichen Kette an Definitionen 
führen würde („definitorischer Regress“) (vgl. Kornmeier (2007), S. 72f.). 

Eine Hypothese ist im allgemeinen Sinn beschrieben eine Annahme bzw. Ver-
mutung über einen Sachverhalt. Im sozialwissenschaftlichen Kontext enthält die 
Annahme dabei Aussagen über den Zusammenhang zwischen zwei oder mehre-
ren Variablen (Merkmale oder Eigenschaften), die den Sachverhalt charakteri-
sieren. Um als wissenschaftliche Hypothese zu gelten muss die Annahme darü-
ber hinaus auf einen realen Sachverhalt bezogen sein, über den Einzelfall hi-
nausgehen und durch Erfahrungsdaten widerlegbar sein (vgl. Bortz/ Döring 
(2006), S. 4). In den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften handelt es sich dabei 
in der Regel um probabilistische Hypothesen, d.h. die in der Hypothese formu-
lierten Zusammenhänge zwischen den Variablen treten nur mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit ein bzw. auf. Dementsprechend spielt die Statistik und die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung in beiden Wissenschaftsdisziplinen eine wesentli-

Hypothesen 
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che Rolle. Die Überprüfung der Gültigkeit einer Hypothese ist also Gegenstand 
der wissenschaftlichen Forschung.  

Da es sich bei Hypothesen um sogenannte ‚allgemeine Sätze‘ handelt (Popper 
(1994), S. 32), die keinen räumlichen oder zeitlichen Bezug stellen, müssen er-
gänzend die Randbedingungen (‚besonderen Sätze‘, deskriptive Aussagen) ge-
nannt werden, unter der die Hypothese Gültigkeit hat. Diese müssen klar defi-
niert werden, so dass ihre Überprüfbarkeit gewährleistet wird. Die Zusammen-
hänge der Variablen sowie die Beziehung zwischen Hypothese und Randbedin-
gung soll in der folgenden Abbildung dargestellt werden.  

 

Abbildung 10: Hypothesen und ihre Randbedingungen (nach  Popper (1994)) 

Quelle:  in Anlehnung an Popper (1994), S. 31ff. 
 

Nach Diekmann (2018) kann zwischen unterschiedlichen Arten von Hypothesen 
differenziert werden. Zunächst werden Hypothesen in der Wahrscheinlichkeit 
des Auftretens des beschriebenen Zusammenhangs in deterministische und in 
probabilistische Hypothesen untergliedert. Die probabilistischen Hypothesen, 
die üblicherweise in den Sozialwissenschaften formuliert werden, werden in 
zwei Grundformen unterschieden. Dabei gibt es sogenannte Kausalhypothesen, 
die eine wenn-dann-Aussage formulieren und die Zusammenhangshypothesen, 
die je-desto-Aussagen formulieren. Beiden Grundformen ist die Formalstruktur 
eines sinnvollen Konditionalsatzes gemein (vgl. Bortz/ Döring (2006), S. 4). Eine 
weitere Unterscheidung besteht bei den Zusammenhangshypothesen auf der 
Merkmalsebene, also darin, ob die im Zusammenhang beschriebenen Merkma-
le auf individueller Ebene oder gesellschaftlicher Ebene ausgeprägt sind. Die 
folgende Tabelle stellt die Unterschiede der Arten von Hypothesen anhand von 
Beispielen aus den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften dar: 
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Hypothesenart Beschreibung und Beispiel 

Deterministische  
Hypothese 

Der in der Aussage formulierte Zusammenhang zwischen 
den Variablen tritt unter bestimmten Voraussetzungen in 
jedem Fall auf. Deterministische Hypothesen existieren fast 
ausschließlich in den Naturwissenschaften. 
 
Bsp.: Wasser kocht bei einer Temperatur von 100°C. 
 

Probabilistische  
Hypothese 

Der in der Aussage formulierte Zusammenhang zwischen 
den Variablen tritt nur mit einer bestimmten Wahrschein-
lichkeit auf. 
 
Bsp.: Wenn die Produktqualität steigt, dann steigt auch der 
Produktpreis. 
 

Kausalhypothese 
„Wenn/dann-Aussage“ 
 

Die im Zusammenhang beschriebenen Variablen sind di-
chotom, d.h. sie sind zweigliedrig und haben keine Über-
schneidungen. Die „Wenn-Komponente“ ist i.d.R. die Ursa-
che (unabhängige Variable) für die „Dann-Komponente“ 
(die Wirkung, abhängige Variable). 
 
Implikationsbeziehung: 
Wenn das Merkmal A auftritt, dann wird das Merkmal B 
erwartet. Wenn das Merkmal A nicht auftritt, dann kann 
das Merkmal B auftreten, es kann aber auch nicht auftre-
ten.  
→ Das Merkmal A ist eine hinreichende Bedingung. 
 
Bsp.: Wenn die Produktqualität steigt, dann steigt auch der 
Produktpreis. 
 
Äquivalenzbeziehung: 
Wenn das Merkmal A auftritt, dann wird das Merkmal B 
erwartet, und wenn das Merkmal A nicht auftritt, wird 
erwartet, dass das Merkmal B auch nicht auftritt. 
→ Das Merkmal A ist eine hinreichende und notwendige 
Bedingung. 
 
Bsp.: Wenn die Nachfrage nach einem Produkt steigt, dann 
sinkt der Preis dieses Produkts. 
 

Zusammenhangs-
hypothese 
„Je/desto-Aussage“ 
 

Der Zusammenhang zwischen den Variablen ist als Rang-
folge interpretierbar. 
 
Monoton steigender Zusammenhang: 
Je größer Variable A ist, desto größer ist auch Variable B. 
 
Bsp.: Je höher die Produktqualität ist, desto höher ist auch 
der Produktpreis. 
 
Monoton fallender Zusammenhang: 
Je größer die Variable A ist, desto kleiner ist die Variable B. 
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Bsp. Je höher die Nachfrage nach einem Produkt ist, desto 
niedriger ist der Preis dieses Produkts. 
 
U-förmiger Zusammenhang:  
Der u-förmige Zusammenhang ist eine spezielle Form der 
Zusammenhangshypothese. Bis zu einem minimalen Punkt 
ist der Zusammenhang monoton fallend und sobald das 
Minimum erreicht ist, wird der Zusammenhang monoton 
steigend. In einer grafischen Darstellung ergibt sich daraus 
ein u-förmiger Zusammenhang (z.B. Parabel). 
 
Bsp.: Zusammenhang zwischen Arbeitszufriedenheit und 
Aufstiegschancen. Bei mittleren Aufstiegschancen in einer 
Firma könnte die allgemeine Arbeitszufriedenheit niedriger 
sein als bei geringen oder hohen Aufstiegschancen. 
 
Umgekehrt u-förmiger Zusammenhang: 
Der u-förmige Zusammenhang kann ebenfalls in umge-
kehrter Weise bestehen. Bis zu einem maximalen Punkt ist 
der Zusammenhang monoton steigend und sobald das 
Maximum erreicht ist, wird der Zusammenhang monoton 
fallend. In einer grafischen Darstellung ergibt sich daraus 
ein umgekehrt u-förmiger Zusammenhang. 
 
Bsp.: Die Wahrscheinlichkeit der Wahlbeteiligung nimmt 
mit steigendem Alter zu; dies allerdings nur bis ein be-
stimmtes Alter erreicht ist. Anschließend nimmt die Wahr-
scheinlichkeit der Wahlbeteiligung mit steigendem Alter 
wieder ab. 
 

Individualhypothese Bei der unabhängigen (Ursache) und der abhängigen Va-
riable (Wirkung) handelt es sich um Individualmerkmale. 
 
Bsp.: Je höher der Bildungsgrad einer Person ist, desto 
höher ist auch das Einkommen dieser Person. 
 

Kollektivhypothese Bei der unabhängigen und der abhängigen Variable han-
delt es sich um Kollektivmerkmale. 
 
Bsp.: Je höher die Arbeitslosenquote in einer Region ist, 
desto geringer ist die Wahlbeteiligung in dieser Region. 
 

Kontexthypothese Bei der unabhängigen Variablen handelt es sich um ein 
Kollektivmerkmal und bei der abhängigen Variablen um ein 
Individualmerkmal. Mit Kontexthypothesen kann „der 
Einfluss sozialer Strukturen auf das individuelle Handeln 
zum Ausdruck gebracht“ werden (Diekmann (2018), S. 
138). 
 
Bsp.: Je höher die Arbeitslosenquote in einer Region ist, 
desto geringer ist die individuelle Wahlbeteiligung. 

Tabelle 3: Die unterschiedlichen Arten von Hypothesen 
Quelle: in Anlehnung an Diekmann (2018), S. 125 ff. 
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Hypothesen bilden das Grundelement der empirischen Forschung. In den empi-
rischen Wissenschaften werden aus Theorien Hypothesen abgeleitet und an-
hand von Experimenten und Beobachtungen überprüft. Die empirische Vorge-
hensweise wird in Kapitel 3 ausführlich beschrieben, an dieser Stelle sei aber 
ergänzend (und teilw. wiederholend) zu den Beschreibungen von Hypothesen 
erwähnt, dass an sie gewisse Anforderungen im Rahmen der wissenschaftlichen 
Tätigkeit gestellt werden. 

Bezug auf reale  
Sachverhalte 

Eine wissenschaftliche Hypothese bezieht sich auf 
reale Sachverhalte, die empirisch untersuchbar sind. 

Allgemeingültigkeit Eine wissenschaftliche Hypothese ist eine allgemein 
gültige, über den Einzelfall oder ein singuläres Ereignis 
hinausgehende Behauptung (»All-Satz«). 

Formalstruktur Einer wissenschaftlichen Hypothese muss zumindest 
implizit die Formalstruktur eines sinnvollen Konditio-
nalsatzes (»Wenn-dann-Satz« bzw. »Je-desto-Satz«) 
zugrunde liegen. 

Falsifizierbarkeit Der Konditionalsatz muss potenziell falsifizierbar (wi-
derlegbar) sein, d. h., es müssen Ereignisse denkbar 
sein, die dem Konditionalsatz widersprechen. 

Hoher Informationsgehalt Hypothesen sollten einen Informationsgehalt haben, 
der so hoch wie möglich ist. 

Tabelle 4: Anforderungen an Hypothesen 
Quelle: in Anlehnung an Bortz/ Döring (2006), S. 4 und Weber (2015), S. 28f. 

 

In der wissenschaftlichen Literatur wird nicht immer eindeutig zwischen Hypo-
thesen, Gesetzen und Theorien unterschieden, da sie alle drei Aussagen über 
Zusammenhänge zwischen Sachverhalten machen. Gesetze haben prinzipiell die 
gleiche Struktur wie Hypothesen. Sobald Hypothesen empirisch bewährt sind 
und von Dritten in ihrem Wahrheitsgehalt bestätigt wurden, kann von einem 
Gesetz gesprochen werden. Das Gesetz hat demnach die gleiche Struktur wie 
die Hypothese, der Grad der Bewährung ist allerdings deutlich höher.  

Theorien bilden, wie auch die unterschiedlichen Arten von Hypothesen, die 
Grundlage wissenschaftlicher Tätigkeiten. Sie sind in der Regel der Ausgangs-
punkt jedes Forschungsprojekts. Als sprachlich ausformulierte und explizierte 
Anschauungen über Sachverhalte dienen sie einem wissenschaftlichen Aus-
tausch und einer intersubjektiven Überprüfung (vgl. Konegen/ Sondergeld 
(1985), S. 60f.). Auf die Verwendung von Theorien in der wissenschaftlichen 
Arbeit, sowie auf den Stellenwert von Theorien im Zusammenspiel mit Empirie 
und Praxis soll in Kapitel 3 ausführlich eingegangen werden. Hier soll zunächst 
eine Definition des Begriffs gegeben werden, um eine einheitliche Nutzung des 
Terminus und seine Abgrenzung zu anderen Begriffen zu gewährleisten. Dies ist 
insbesondere hinsichtlich der uneinheitlichen Nutzung des Begriffs in den Sozi-
alwissenschaften relevant. Im Folgenden wird der Begriff Theorie nach der De-
finition von Diekmann (2018, S. 141) verstanden: Eine Theorie ist ihm zufolge 

Gesetz 

Theorie 
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„eine Menge verknüpfter Aussagen, von denen sich […] eine nichtleere Teil-
menge auf empirisch prüfbare Zusammenhänge zwischen Variablen bezieht.“ 
Das bedeutet, dass sie aus einer Vernetzung von überprüfbaren und „gut be-
währten Hypothesen bzw. anerkannten empirischen »Gesetzmäßigkeiten«“ 
(Bortz/ Döring (2006), S. 15) besteht. Sie besteht darüber hinaus aus Definitio-
nen, die die enthaltenen Grundbegriffe beschreiben. Aus der Theorie lassen sich 
wiederum Hypothesen und methodologische Regeln ableiten, die die Überprüf-
barkeit einer Theorie gewährleisten (vgl. Diekmann (2018), S. 141). Allgemein 
gesehen haben Theorien ordnende, erklärende und/ oder voraussagende Funk-
tionen. Durch sie kann die Komplexität von Sachverhalten und Realphänome-
nen reduziert werden. 

Die Zusammenhänge und Unterschiede zwischen Hypothesen, Gesetzen und 
Theorien sollen in der folgenden Grafik noch einmal zusammengefasst darges-
tellt werden. 
 

 

Abbildung 11: Hypothesen, Gesetze und Theorien 

Quelle: in Anlehnung an Schnell et al. (2018), S. 47 

 

Wird eine Theorie visualisiert oder mathematisch formalisiert, spricht man von 
einem Modell. Mithilfe der Visualisierung kann die Theorie vereinfacht darges-
tellt werden, da die Komplexität des Gegenstandbereichs reduziert wird (vgl. 
Helfrich (2016), S. 67). Durch die Formalisierung können Theorien präzisiert 
werden und es lassen sich mathematisch formulierte Hypothesen ableiten, die 
wiederum die Überprüfbarkeit der Theorie gewährleisten können. Die Aufgabe 
eines theoretischen Modells ist es, „die wesentlichen Merkmale und Zusam-
menhänge“ der Theorie hervorzuheben (vgl. Diekmann (2018), S. 141 ff.). 

Ebenso wie eine Theorie hat das Modell die Funktion, relevantes Wis-
sen über einen Gegenstandsbereich in eine überschaubare Ordnung zu 
bringen. In beiden Fällen geschieht dies durch die Aufstellung eines Sys-
tems von Beziehungen. Während aber eine Theorie das System in Form 
von sprachlichen Aussagen konkretisiert, repräsentiert das Modell die 
Beziehungen in Form von Visualisierungen, d. h. bildlichen bzw. grafi-

Modell 
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schen Darstellungen, oder in Form mathematischer Kalküle. (Helfrich 
(2016), S. 67) 

 

Abbildung 12:Theorien und Modelle 

Quelle: in Anlehnung an Helfrich (2016), S. 67ff. 

 

Der Begriff des Paradigmas, bezeichnet ein Konglomerat theoretischer Annah-
men, das methodologische Normen und Werteinstellungen enthält. Das Para-
digma kann daher auch als ein wissenschaftliches Leitbild beschrieben werden. 
Bei dem Leitbild handelt sich um Standards der Wissenschaftlichkeit, die inner-
halb einer bestimmten Wissenschaftsgemeinde anerkannt sind. Außerhalb die-
ser sogenannten ‚scientific community‘ werden diese Standards angezweifelt.  

Das Paradigma „bestimmt die relevanten Fragestellungen der Forscher, 
die akzeptablen Lösungsversuche und Methoden zu ihrer Beantwor-
tung, die Kriterien für die Qualität der Forschung und insbesondere die 
Teil-Theorien und Erklärungsansätze für bestimmte Phänomene.“ (Kriz 
et al. (1990), S. 77f.) 

Paradigma 



2 Wissenschaftstheoretische Grundlagen 

23 
 

 

Abbildung 13: Paradigma 

Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 102ff. 

 
Dabei handelt es sich nicht etwa um ein starres Gebilde, sondern Paradigmen 
unterliegen einer ständigen Weiterentwicklung und Erneuerung. Durch diesen 
Prozess ist eine wissenschaftliche Entwicklung überhaupt erst möglich. Zudem 
kommt es durch die sogenannte Inkommensurabilität von Paradigmen zur Koe-
xistenz rivalisierender Paradigmen, die durch Aufgabe und Neugestaltung eben-
falls zur wissenschaftlichen Entwicklung beitragen (‚Wissenschaftliche Revoluti-
on‘, vgl. Kuhn (1996)). 
Beispiele für Paradigmen sind die unterschiedlichen wissenschaftstheoretischen 
Positionen, von denen einzelne für die Betriebswirtschaftslehre relevante An-
sätze im folgenden Abschnitt erläutert werden. 

2.5 Wissenschaftstheoretische Ansätze 

Zur Erstellung einer wissenschaftlichen Arbeit benötigen Studierende einen 
forschungsmethodischen Einstieg, der auf unterschiedlichen wissenschaftstheo-
retischen Positionen basieren kann. Wissenschaftstheoretische Ansätze sind 
‚Soll-Beschreibungen‘ bzw. Leitbilder. Sie geben demnach an, wie die Wissen-
schaft sein soll (methodologische Normen und Werteinstellungen) und nicht, 
wie sie ist. Dem Studierenden dienen sie als Unterstützung an die Herange-
hensweise an ihre wissenschaftliche Tätigkeit, indem sie die Aufgabe und das 
Ziel der Wissenschaft aus ihrer jeweiligen Perspektive beschreiben. Dabei sind 
verschiedene Ansätze möglich, die sich vereinfacht in einem zweidimensionalen 
Koordinatensystem darstellen lassen (siehe Abbildung 14). Bei dieser Darstel-
lung wird der Schwerpunkt auf diejenigen wissenschaftstheoretischen Ansätze 
gelegt, die sich mit den möglichen Formen der Erkenntnisgewinnung befassen 
und somit relevant für das wissenschaftliche Arbeiten in den Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften sind. Es existieren viele weitere wissenschaftstheoreti-
sche Ansätze, die in anderen Wissenschaftsdisziplinen eine Rolle spielen, für die 
Betriebswirtschaftslehre allerdings weniger relevant sind. 
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Abbildung 14:Wissenschaftstheoretische Ansätze 

Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 31; vgl. Schülein/ Reitze (2012), S. 60 
 

Die dargestellten Ansätze unterscheiden sich grundsätzlich in der objektiven 
bzw. subjektiven Betrachtungsweise des zu beschreibenden oder erklärenden 
Realphänomens sowie in der induktiven bzw. deduktiven Herangehensweise an 
den Erkenntnisgewinn. 
 
Vertreter des Realismus gehen davon aus, dass es eine Realität gibt, die unab-
hängig des jeweiligen Betrachters ist (Objektivität). Durch Wahrnehmung der 
Realität kann diese vollständig, zumindest aber in wesentlichen Teilen erkannt 
werden. Somit können, bezogen auf die Forschung, auch Theorien die „echte“ 
Realität annähernd gut beschreiben, sofern sie nicht widerlegt sind. Kritiker des 
Realismus sehen die Problematik in der selektiven Wahrnehmung der jeweiligen 
Betrachter. Sie können somit meist nur einen kleinen Teil der Information 
wahrnehmen (vgl. Kornmeier (2007), S. 31-32). “Überdies ist das Wahrgenom-
mene nicht immer wirklichkeitsgetreu (‚veridikal’), sondern mehrdeutig (‚ambi-
gue’) und anfällig für Täuschungen aller Art” (Kornmeier (2007), S. 32). 
 
Den Theorien der Konstruktivisten zufolge gibt es keine objektive Realität. Men-
schen konstruieren sich die Realität vielmehr selbst (Subjektivität). Eine wissen-
schaftliche Theorie hat daher auch nicht die Aufgabe, die Realität wiederzuge-
ben, sondern zielgerichtetes Handeln zu ermöglichen.  
 

„Gemäß diesem Ansatz besteht die vorrangige Aufgabe der Wissen-
schaft zunächst darin, die zu untersuchenden Gegenstände auf der Ba-
sis alltagsweltlicher Erfahrungen durch die Angabe der methodisch nö-
tigen Schritte und Regeln zu konstruieren, um auf diese Weise zu einer 
intersubjektiv nachvollziehbaren Wissenschaftssprache zu gelangen. 
Aus den so definierten Gegenständen werden Schlussfolgerungen ge-
zogen, die den Ausgangspunkt für ein sinnvolles und zweckgerichtetes 
Handeln bilden.“ (Helfrich (2016), S. 90) 

Realismus 

Konstruktivismus 
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Der wissenschaftstheoretische Ansatz des Konstruktivismus spielt in der Be-
triebswissenschaftslehre eine eher untergeordnete Rolle. 
 
Den Theorien des Empirismus zufolge beruht Erkenntnis auf Erfahrungen, die 
durch Beobachtungen oder Experimente gewonnen werden. Vertreter des Em-
pirismus sehen demnach die sinnliche Wahrnehmung als wichtigste Quelle 
menschlicher Erkenntnis. Im Rahmen des Empirismus wird daher eine induktive 
Vorgehensweise vertreten (vgl. Helfrich (2016), S.83). Der Forschende beobach-
tet einzelne Fälle, sucht Verbindungen und mögliche Gesetzmäßigkeiten und 
schließt aus seinen Ergebnissen, “dass seine Beobachtungen allgemein gültig 
sind” (Weber (2015), S. 33). Die Induktion generiert demnach Hypothesen und 
Theorien (Richtung: vom Speziellen zum Allgemeinen). Diese Art des Erkenn-
tnisgewinns ist allerdings nicht unumstritten. Nach dem von Karl Popper be-
schriebenen Induktionsproblem besteht eine Schwierigkeit in der Verallgemei-
nerung von einzelnen Beobachtungen. Ein Realphänomen, das in der Vergan-
genheit beobachtet wurde, muss in der Zukunft nicht zwangsläufig in gleicher 
Weise auftreten. Popper zufolge gehe jeder Beobachtung oder Aussage eine 
Theorie voraus (vgl. Helfrich (2016), S. 30ff.). Nähere Hintergründe zu Poppers 
wissenschaftstheoretischem Ansatz werden im Zusammenhang mit dem soge-
nannten Kritischen Rationalismus erläutert. 
 
Vertreter des Rationalismus sind der Auffassung, dass Form und Inhalt aller 
Erkenntnis auf Verstand und Vernunft gründen (lat. ratio = Vernunft). „Da es 
keine voraussetzungs- oder theoriefreie Erfahrung gebe, müsse einer Beobach-
tung stets eine Theorie vorausgehen.” (Kornmeier (2007), S. 35) Übertragen auf 
die wissenschaftliche Arbeit wird demzufolge von einer Theorie ausgegangen, 
die sich bereits bewährt hat. Diese Theorie wird dann auf ein spezifisches An-
wendungsfeld übertragen und überprüft. Dieser Vorgang wird auch als Deduk-
tion bezeichnet (Richtung: vom Allgemeinen zum Speziellen). Auch die Dedukti-
on ist als Methode des Erkenntnisgewinns nicht unumstritten. Als Problem wird 
unter anderem genannt, „dass es in den Realwissenschaften so gut wie keine 
ausnahmslos geltenden Gesetzmäßigkeiten gibt, da es zum einen immer Aus-
nahmefälle gibt und zum anderen die Realität sich verändern kann.“ (Helfrich 
(2016), S. 32)  
 
Unter dem bedeutenden Philosoph und Wissenschaftstheoretiker Karl Raimund 
Popper (1902 – 1994) entwickelte sich der Rationalismus zum sogenannten 
Kritischen Rationalismus weiter. Für den Kritischen Rationalismus ist eine sys-
tematische Suche und Elimination von Irrtümern in bestehenden Theorien 
kennzeichnend (vgl. Raffée/ Abel (1979), S. 4). „Es geht also darum, nicht akzep-
table Problemlösungen aufzudecken, zu eliminieren und durch bessere zu er-
setzen, die sich dann wieder im Lichte einer systematischen Kritik bewähren 
müssen.” (Raffée/ Abel (1979), S. 4) Der Erkenntnisfortschritt soll durch die 
systematische Elimination von Irrtümern maximiert werden, denn durch die 
sogenannte Falsifikation (Widerlegung) von Hypothesen, können Theorien im-

Empirismus 

Rationalismus 

Kritischer Rationalismus 
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merwährend weiterentwickelt und realitätsnäher gestaltet werden (vgl. Weber 
(2015), S. 38). Dieses Prinzip der Falsifikation findet in der Betriebswirtschafts-
lehre häufige Anwendung. Dennoch gibt es auch Kritik an diesem Prinzip, denn 
Theorien können nicht endgültig falsifiziert werden. Auch die Beobachtungsaus-
sage, eine Theorie sei widerlegt, kann sich im Nachhinein als falsch erweisen. 

Auf den wissenschaftstheoretischen Ansatz des Kritischen Rationalismus soll in 
Kapitel 3.2 näher eingegangen werden, da das Wissenschaftsverständnis der 
kritischen Rationalisten eine wesentliche Rolle in der empirischen Forschung im 
Bereich der Betriebswirtschaftslehre einnimmt. Sie sehen die Suche nach Erklä-
rungen als wichtigste Aufgabe und Ziel der Wissenschaft an und bieten de-
mentsprechend die Methodologie für die wissenschaftliche Arbeitsweise zur 
Erklärung von Realphänomenen. 

2.6 Anwendung wissenschaftstheoretischer Grundlagen auf das wissenschaftli-
che Arbeiten 

 

Abbildung 15: Anwendung wissenschaftstheoretischer Grundlagen auf das wissenschaftliche Arbeiten 

Quelle: eigene Darstellung 

 
Die wesentliche Aufgabe der Wissenschaft ist der Erkenntnisfortschritt. Die 
Betriebswirtschaftslehre, wie auch alle anderen Realwissenschaften, verfolgt 
dabei das Ziel, „Wissen über einen Bereich der Realität, das „Erfahrungsobjekt“, 
zu gewinnen und das konkrete Handeln in diesem Bereich zu verbessern.“ (Helf-
rich (2016), S. 21) In der Betriebswirtschaftslehre handelt es sich bei dem Erfah-
rungsobjekt um den Betrieb und sein wirtschaftliches Umfeld. Das Erfahrungs-
objekt kann mit unterschiedlicher Zielsetzung und damit aus verschiedenen 
Perspektiven betrachtet werden. Die unterschiedliche Zielsetzung führt zum 
sogenannten Erkenntnisobjekt. „In der Betriebswirtschaftslehre besteht das 
Erkenntnisobjekt im Verstehen von wirtschaftlichen Zusammenhängen in Be-
trieben und deren Umfeld sowie in der Aufstellung von Handlungsempfehlun-
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gen zur Optimierung betrieblicher Abläufe und Entscheidungen.“ (Helfrich 
(2016), S. 22f.) Aus dem Ziel der Realwissenschaften lassen sich die vier Aufga-
ben der Beschreibung, der Erklärung, der Prognose und der Handlungsempfeh-
lung ableiten. Sie sollen anhand von Beispielen aus der Betriebswirtschaftslehre 
in der folgenden Tabelle dargestellt werden. 

Schwerpunkt Beschreibung Beispiel 

Beschreiben Zunächst wird die Problemstellung 
beschrieben. Die Aufgabe dabei ist, 
ein Realphänomen differenziert 
wahrzunehmen und zu beschreiben. 

Welcher Zusammenhang be-
steht zwischen Gehaltshöhe 
und Mitarbeiterzufriedenheit? 

Erklären Anschließend wird ein bestimmtes 
Realphänomen durch Verstehen der 
Zusammenhänge erklärt. 

Welche Faktoren bewirken eine 
Steigerung der Mitarbeiterzu-
friedenheit? 

Prognose Im Anschluss können Prognosen 
abgegeben werden, wie sich eine 
bestimmte Situation oder ein Phä-
nomen entwickeln wird. Es werden 
demnach Aussagen über Zustände 
und Ereignisse in der Zukunft ge-
macht und Folgen werden abge-
schätzt. 

Lässt sich aus der Lohnentwick-
lung die Mitarbeiterzufrieden-
heit vorhersagen? 

Handlungs-
empfehlung 

Aus den vorigen Schritten sollen 
dann letzten Endes Handlungs-
empfehlungen und Gestaltungs-
maßnahmen zur Zielerreichung 
abgeleitet werden. Dieser vierte 
Schritt spielt insbesondere in den 
praxisorientierten Weiterbildungs-
programmen eine wesentliche Rol-
le. 

Welche praktischen Maßnah-
men sind geeignet, um die 
Mitarbeiterzufriedenheit des 
Unternehmens zu steigern? 

Tabelle 5: Die Aufgaben der wissenschaftlichen Arbeit in den Realwissenschaften 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 30 

 

Der Erkenntnisgewinn erfolgt nach ganz bestimmten Regeln, die von der Wis-
senschaftstheorie vorgegeben werden. Sie überprüft die Wissenschaftspraxis 
und entwickelt Konzeptionen zur besseren Bewältigung von Problemstellungen 
(kritische und hermeneutische Funktion der Wissenschaftstheorie). Daraus er-
geben sich einige Anforderungen an das wissenschaftliche Arbeiten. Diese An-
forderungen müssen Studierende und alle Personen, die wissenschaftlich tätig 
sind, berücksichtigen, um einen verantwortungsbewussten Umgang mit For-
schungsergebnissen und Theorien zu gewährleisten. Werden diese Anforderun-
gen missachtet oder versehentlich nicht erfüllt, kann es zu folgeschweren Schä-
den in der Wissenschaft kommen. Sobald wissenschaftliche Ergebnisse an die 
Öffentlichkeit getragen werden, müssen sie demnach den Kriterien entspre-
chen. Studierende haben in der Regel während des Studiums die Gelegenheit, 
sich die Anforderungen mittels weniger umfangreicher Arbeiten (z.B. Referate 
und Seminararbeiten) anzueignen und umzusetzen. Spätestens zu dem Zeit-

Anforderungen an das wis-
senschaftliche Arbeiten 
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punkt, an dem die Arbeiten veröffentlicht werden und somit einen Beitrag zum 
wissenschaftlichen Fortschritt leisten, müssen die Anforderungen allerdings 
bekannt sein und umgesetzt werden. Daher ist es empfehlenswert, sich wäh-
rend des Studiums und so früh wie möglich mit den wissenschaftlichen Kriterien 
auseinanderzusetzen. Die verschiedenen Anforderungen sollen in der folgenden 
Tabelle erläutert werden. Dabei sei an dieser Stelle erwähnt, dass in Kapitel 4.1 
als Ergänzung zu den hier genannten Anforderungen die speziellen Qualitätskri-
terien wissenschaftlicher Arbeiten beschrieben werden, die sich aus den fach-
spezifischen Vorgaben ergeben. 

Verantwortung Laut Artikel 5 des Grundgesetzes der Bundesrepublik 
Deutschland sind Kunst und Wissenschaft, Forschung und 
Lehre frei. Diese Freiheit in der wissenschaftlichen Arbeit 
erfordert ein hohes Maß an Verantwortung, um die Veröf-
fentlichung fehlerhafter oder manipulierter Ergebnisse zu 
verhindern. Dazu gehört unter anderem die Verantwortung 
sich selbst gegenüber und damit die Kontrolle über das eige-
ne Handeln, sowie die Motivation im ethischen Sinne der 
Wissenschaft zu arbeiten. Es sollte also stets im eigenen 
Interesse sein, die Wissenschaft in der Suche nach der 
Wahrheit voranzubringen. Weiterhin erfordert das wissen-
schaftliche Arbeiten eine soziale Verantwortung in der Zu-
sammenarbeit mit anderen Menschen, bspw. mit For-
schungsteams oder Kooperationspartnern. Diese kann durch 
gewissenhaftes Arbeiten und durch Darlegung korrekter, 
überprüfbarer und nachvollziehbarer Ergebnisse gewährleis-
tet werden. Mit der Freiheit der Wissenschaft geht auch eine 
Verantwortung gegenüber der Wissenschaft selbst einher. 
Auch hierbei steht das Interesse des wissenschaftlichen 
Fortschritts im Mittelpunkt. Wissenschaftliches Fehlverhal-
ten, durch Manipulation von Daten oder unachtsame Veröf-
fentlichung von Ergebnissen etc., sollte vermieden werden, 
indem wissenschaftliche Regelungen und Standards einge-
halten werden. Die wissenschaftliche Arbeit erfordert nicht 
zuletzt eine Verantwortung gegenüber der Weltgesellschaft, 
der Umwelt und dem Leben. Die Veröffentlichung fehlerhaf-
ter oder manipulierter Ergebnisse hat nicht immer nur Aus-
wirkungen auf die Wissenschaftsgemeinschaft, sondern 
unter anderem auch auf die Menschen, die Natur oder die 
Umwelt. Diese Auswirkungen sollten den wissenschaftlich 
arbeitenden Personen stets bewusst sein. 

Objektivität Von wissenschaftlich Tätigen wird neben der Übernahme 
von Verantwortung auch eine objektive Arbeitsweise gefor-
dert. Das bedeutet, dass die Inhalte der Arbeit so neutral 
und sachlich wie möglich sein sollen. Vorurteile, persönliche 
Gefühle oder gar politische Einstellungen und Ziele des Ver-
fassers sind demnach in wissenschaftlichen Arbeiten nicht 
angebracht. Der Leser der wissenschaftlichen Arbeit soll 
durch vorgegebene Meinungen nicht beeinflusst werden. 
Um einen möglichst hohen Grad an Objektivität zu errei-
chen, sollten die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeit 
durch sorgfältige Dokumentation, durch richtiges und voll-
ständiges Zitieren und durch nachvollziehbare methodische 
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Verfahrensweise überprüfbar sein. 

Systematik Das wissenschaftliche Arbeiten erfordert eine systematische 
Vorgehensweise (bspw. beim Beschreiben oder Erklären). 
Das systematische Vorgehen ist eines der wesentlichen Cha-
rakteristika des Generierungsprozesses wissenschaftlichen 
Wissens und differenziert ihn demnach vom Generierungs-
prozess von Alltagswissen, welches in der Regel auf persönli-
chen Erfahrungen basiert und damit subjektiver Natur ist.  

Überprüfbarkeit Die Überprüfbarkeit von Erkenntnissen ist eine zentrale 
Anforderung an wissenschaftliche Arbeiten. Durch das Über-
prüfen von Erkenntnissen können diese entweder bestätigt 
(verifiziert) werden, wodurch sie vorläufig als gesichert ge-
lten, oder sie werden widerlegt (falsifiziert) und damit geän-
dert bzw. verbessert. Auch oder gerade durch die Falsifikati-
on und die damit einhergehende Verbesserung oder Verän-
derung und Entwicklung von Erkenntnissen wird ein wissen-
schaftlicher Fortschritt gewährleistet. Für vorläufig gesicher-
te Erkenntnisse besteht immer auch die Möglichkeit, dass sie 
im Nachhinein falsifiziert werden, da neue Erfahrungen (z.B. 
durch Weiterentwicklung der Technik) gemacht wurden. 
Daher gilt es immer auch die alten Theorien zu überprüfen 
und mit neuem Wissen und neuen Techniken und Methoden 
zu verbinden. Können Erkenntnisse nicht überprüft und 
damit nicht verifiziert oder falsifiziert werden, gelten sie als 
„nicht-wissenschaftlich“ und sind damit nicht relevant für die 
Wissenschaft. 

Nachvollziehbarkeit Die Inhalte und Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeiten müs-
sen nachvollziehbar sein, sich also dem Leser oder Zuhörer 
erschließen. Eine Arbeit, die nicht nachvollziehbar ist hat 
keinen wissenschaftlichen Wert. In der Regel wird die Nach-
vollziehbarkeit durch das Einhalten und Umsetzen der An-
forderungen an die Arbeit gewährleistet. 

Ehrlichkeit Die Ehrlichkeit ist eine Grundvoraussetzung für die wissen-
schaftliche Tätigkeit. Insbesondere bei der Veröffentlichung 
von Daten oder Studien, muss der Leser darauf vertrauen 
können, dass die Ergebnisse wahrheitsgemäß wiedergege-
ben werden. Täuschungen oder Datenmanipulationen kön-
nen zu folgeschweren Schäden in der Wissenschaft führen. 
Daher gilt es, die neu gewonnenen Erkenntnisse und Ergeb-
nisse stets kritisch zu überprüfen. Aber auch bestehendes 
wissenschaftliches Wissen sollte sorgfältig überprüft werden, 
um Irrtümer und Überholung der Daten auszuschließen bzw. 
auszubessern. 

Tabelle 6: Anforderungen an wissenschaftliche Arbeiten 
Quelle: in Anlehnung an Balzert et al. (2011), S. 15ff. 

 

„Auch wenn für den wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn [durch die 
kritische und hermeneutische Funktion der Wissenschaftstheorie] klare 
Regeln vorliegen, existiert eine Vielzahl gültiger und anerkannter Ver-
fahren, um Aussagen, Hypothesen und Theorien zu formulieren und zu 
prüfen. […] [Die unterschiedlichen wissenschaftstheoretischen Positio-
nen verfolgen] eine ganz spezifische Sicht auf die menschliche Wahr-
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nehmung der Welt und, eng damit verbunden, auf zulässige Formen 
des Erkenntnisgewinn“ (Beneke et al. (2018), S. 20).  

Die wissenschaftstheoretischen Positionen des Konstruktivismus, des Realis-
mus, des Empirismus und des Rationalismus wurden bereits in Kapitel 2.5 be-
schrieben und ihre Rolle innerhalb der Betriebswirtschaftslehre verdeutlicht. „Je 
nach erkenntnistheoretischer Tradition drängen sich in einer wissenschaftlichen 
Arbeit […] unterschiedliche Forschungsmethoden auf.“ (Beneke et al. (2018), 
S.20) Die zentrale Rolle, die der kritische Rationalismus für die Forschungsme-
thodik innerhalb der Betriebswirtschaftslehre einnimmt, soll in Kapitel 3 ver-
deutlicht werden. 
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Weiterführende Literatur zum zweiten Kapitel 
 
Für den Einstieg in die Wissenschaftstheorie (für Betriebswirtschaftler bzw. 
Wirtschaftswissenschaftler): 

Helfrich, Hede (2016): Wissenschaftstheorie für Betriebswirtschaftler, 1. Auf-
lage, Wiesbaden 

Kornmeier, Martin (2007): Wissenschaftstheorie und wissenschaftliches Arbei-
ten, Eine Einführung für Wirtschaftswissenschaftler, Heidelberg. 

 

Weiterführende Literatur: 

Chalmers, A. F.; Altstötter-Gleich, Christine; Bergemann, Niels (2007): Wege der 
Wissenschaft, Einführung in die Wissenschaftstheorie, 6., verbesserte Aufl. Ber-
lin, Heidelberg. 

Diekmann, Andreas (2018): Empirische Sozialforschung, Grundlagen, Metho-
den, Anwendungen. Originalausgabe, vollständig überarbeitete und erweiterte 
Neuausgabe, 12. Auflage. Reinbek bei Hamburg. 

Popper, Karl R. (1994): Logik der Forschung, 10. verb. und verm. Auflage, Tübin-
gen. 

Raffée, Hans; Abel, Bodo (Hg.) (1979): Wissenschaftstheoretische Grundfragen 
der Wirtschaftswissenschaften, München. 
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Abbildung 16: Übersicht zum dritten Kapitel 
Quelle: Eigene Darstellung 
 

In diesem Kapitel soll der Zusammenhang zwischen Theorie, Empirie und (Un-
ternehmens-)Praxis im Kontext der wissenschaftlichen Arbeit näher durchleuch-
tet werden. Dieser Abschnitt wird besonders relevant für Studierende sein, die 
sich für eine empirische Untersuchung in ihrer Arbeit entscheiden, denn es 
werden insbesondere die Schritte im empirischen Forschungsprozess behan-
delt. Empirische Erhebungen sind meist sehr aufwendige Forschungsprojekte, 
die allerdings, bei strukturierter Vorgehensweise, sehr aussagekräftige Ergeb-
nisse bieten können. Diese Ergebnisse können für Erklärungen und Beschrei-
bungen von Problemstellungen oder auch für Handlungsempfehlungen und 
Prognosen genutzt werden. Für Berufstätige kann die empirische Forschung 
auch für die (Unternehmens-)Praxis von großem Nutzen sein, da sich aus den 
erhobenen Daten oftmals Handlungsempfehlungen für die eigene Branche er-
geben können. Somit kann es von großem Nutzen sein, die beruflichen Kontakte 
zu nutzen und Erhebungen im eigenen beruflichen Umfeld umzusetzen.  

Im Folgenden wird zunächst das Begriffspaar Theorie und Empirie beschrieben 
und deren Bezug zueinander analysiert. Theorie und Empirie sind die Grundlage 
einer jeden wissenschaftlichen Arbeit und stehen in einer engen Beziehung 
zueinander. Studierende haben die Möglichkeit, eine theoretisch fundierte Ar-
beit zu schreiben, sie können aber auch empirisch vorgehen und damit eine 
bestehende Theorie überprüfen. Daher sollten sich Studierende zuvor mit bei-
den Begrifflichkeiten auseinandergesetzt haben. Im Anschluss daran wird der 
Bezug zur (Unternehmens-)Praxis in wissenschaftlichen Arbeiten analysiert. Dies 
soll Studierenden als Hilfestellung dienen, wie sie die eigene berufspraktische 
Erfahrung nutzen können und in ihre wissenschaftliche Arbeit einbringen kön-
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nen. Bei der Verwendung des Begriffs Praxis wird in diesem Kontext also stets 
die Unternehmens- bzw. Berufspraxis verstanden. 

3.1 Der Stellenwert der Theorie im Zusammenspiel mit Empirie und Praxis 

„Wissenschaftliches Arbeiten ist stets theorieorientiert. Theorien eröff-
nen den Zugang zur Welt, in dem sie nur einen Ausschnitt der Wirklich-
keit behandeln. Theorien treffen somit Aussagen über die Beschaffen-
heit bestimmter Aspekte der Wirklichkeit, während sie zu anderen 
schweigen.“ (Goldenstein et al. (2018), S. 5) 

Wer sich mit wissenschaftlicher Forschung beschäftigt, wird sich auch zwang-
släufig mit Theorien auseinandersetzen müssen. Anhand von Theorien soll ein 
Ausschnitt der Wirklichkeit beschrieben und erklärt werden. Dabei sollen die 
getroffenen Aussagen die Komplexität des beobachteten Phänomens reduzie-
ren und gleichzeitig sollen die Aussagen der Theorie allgemeingültig und kriti-
sierbar bleiben. Im betriebswirtschaftlichen Kontext wird in der Regel ein Aus-
schnitt der sozialen Welt beschrieben, wobei sich Betriebswirtschaftler konkret 
gesehen auf die Beschreibung von (der Entstehung, dem Wandel, dem Verhal-
ten von und in) Organisationen bzw. Unternehmen konzentrieren (vgl. Goldens-
tein et al. (2018), S. 20). Dabei greifen Betriebswirtschaftler gemeinhin auf 
Theorien verschiedener Wissenschaftsdisziplinen (bspw. Soziologie, Ökonomik, 
Psychologie oder Politikwissenschaft) zurück und verknüpfen sie mit dem zu 
beobachtenden Realphänomen ihrer Fachdisziplin. Studierenden fällt es daher 
oftmals schwer, die fachliche Herkunft der Theorie, die sie für ihre wissen-
schaftliche Arbeit verwenden möchten, zu erkennen. In manchen Fällen lohnt 
es sich, über die eigene Fachdisziplin hinaus zu recherchieren und die theoreti-
schen Grundlagen aus den entsprechenden Nachbardisziplinen in die wissen-
schaftliche Arbeit einzubeziehen. Dabei sollten Studierende allerdings beachten, 
nicht zu viele verschiedene Theorien in ihren Arbeiten zu verwenden. Gerade 
bei interdisziplinären Bereichen neigen Studierende dazu, alle Theorien, die sie 
zu dem entsprechenden Thema finden, miteinander verknüpfen zu wollen. Da-
bei sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass Theorien (wie auch Paradig-
men) zu einem Themengebiet teilweise nicht miteinander verglichen werden 
können und somit inkommensurabel sind. Sie widersprechen sich in diesem Fall 
sogar. Daher sollten Studierende die verwendeten Theorien stets auf ihre Wi-
derspruchsfreiheit überprüfen oder explizit auf die Inkommensurabilität einge-
hen, wenn dies für die wissenschaftliche Arbeit gewünscht ist. Auch ein Ver-
gleich zwischen zwei oder mehrerer sich widersprechender Theorien kann ein 
interessantes wissenschaftliches Ergebnis erzielen. Dies sollte allerdings nur in 
Betracht gezogen werden, wenn es das Thema der wissenschaftlichen Arbeit 
erfordert. In anderen Fällen können sich Studierende in der Regel auf eine 
Theorie bzw. einige wenige Theorien konzentrieren, die für das ausgewählte 
Forschungsfeld relevant ist/ sind (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 35f.).  
 

Theorie als Basis der wis-
senschaftlichen Arbeit 
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Für die wissenschaftliche Arbeit können sich Studierende bestehende Theorien 
auf zwei Weisen zu Nutzen machen (siehe Tabelle 7). Zum einen können beo-
bachtete Einzelfälle mit übergeordneten Aspekten und damit mit bestimmten 
Theorien in Beziehung gesetzt und somit beschrieben bzw. erklärt werden 
(Phänomen-Theorie-Abgleich). Zum anderen können Theorien erwartete Wir-
kungsbeziehungen in der Realität vorgeben, die dann praktisch beobachtet 
werden (Theorie-Phänomen-Abgleich) (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 21f). 
  

Bezeichnung Beschreibung In der BWL 

Phänomen-
Theorie-
Abgleich 

Können bestimmte Einzelfäl-
le von Beobachtungen mit 
einer bestimmten Theorie 
beschrieben und erklärt 
werden? 

 Beobachtung des Verhaltens von 
und in Unternehmen in bestimm-
ten Situationen  

 Warum agieren Unternehmen in 
dieser Weise?  

 Welche theoretischen Ansätze 
könnten hierfür Erklärungen lie-
fern? 

Theorie-
Phänomen-
Abgleich 

Können die von einer Theo-
rie postulierten Wirkungszu-
sammenhänge tatsächlich 
bestimmte Einzelfälle von 
Beobachtungen beschreiben 
und erklären? 

 Entwicklung theoriegeleiteter 
Erwartungen über das Verhalten 
von und in Unternehmen in be-
stimmten Situationen 

 Überprüfung der Erwartungen am 
beobachtbaren Verhalten in der 
Praxis 

 Bei einer Nichtübereinstimmung 
von theoretisch zu erwartendem 
und praktisch zu beobachtendem 
Verhalten ergeben sich interes-
sante Ansatzpunkte für eine Dis-
kussion und die Ableitung weite-
rer theorierelevanter Fragestel-
lungen 

Tabelle 7: Anwendung von Theorien in der wissenschaftlichen Arbeit 
Quelle: in Anlehnung an Goldenstein et al. (2018), S. 20ff. 

 
Studierende mit berufspraktischer Erfahrung bzw. Berufstätige können bei der 
Auswahl der Vorgehensweise ihre berufspraktischen Kenntnisse einfließen las-
sen. Gegebenenfalls wurden bereits Phänomene im eigenen beruflichen Umfeld 
beobachtet und hinterfragt. Für die wissenschaftliche Arbeit kann in diesem Fall 
überlegt werden, welche Theorien bei der Beantwortung der gestellten Fragen 
helfen und das Phänomen beschreiben bzw. erklären können (Phänomen-
Theorie-Abgleich). Mitunter wird ein Phänomen aber auch erst bewusst wahr-
genommen, wenn zuvor die theoretischen Grundlagen zu einem Themenbe-
reich erworben wurden. Die von der Theorie vorgegebene Wirkungsbeziehung 
wird dann tatsächlich in der Realität beobachtet (Theorie-Phänomen-Abgleich). 
Gegensätzlich kann aber auch festgestellt werden, dass die Theorie eine zu er-
wartende Wirkungsbeziehung vorgibt, die die praktische Beobachtung im beruf-
lichen Umfeld allerdings nicht bestätigen kann. In diesem Fall kann es sein, dass 
die Theorie (zumindest für diesen Fall) widerlegt oder angepasst bzw. modifi-
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ziert werden muss. Auch dabei handelt es sich um eine wissenschaftliche Er-
kenntnis, die zum wissenschaftlichen Fortschritt beitragen kann.  
 
Durch die Bestätigung, Widerlegung oder Weiterentwicklung von Theorien tra-
gen Forscher zum wissenschaftlichen Fortschritt bei. Denn nur so können Theo-
rien mit gegenwärtigen Trends und Techniken abgeglichen und auf ihre Aktuali-
tät überprüft werden. Theorien besitzen somit nur eine vorübergehende Gültig-
keit. Sie unterliegen stets den Modifikationen und Aktualisierungen durch neue-
re Forschungsergebnisse.  
 
 

 

Abbildung 17: Die Theorie als Basis der wissenschaftlichen Arbeit 
Quelle: in Anlehnung an Goldenstein et al. (2018), S.5 

 
 
Bei der Generierung wissenschaftlicher Aussagen lassen sich zwei Grundposi-
tionen und entsprechende Schlussweisen unterscheiden, die im Folgenden vor-
gestellt werden sollen. Sie spielen eine wesentliche Rolle im Zusammenhang 
zwischen Theorie und Empirie.  
Zum einen gibt es die Grundposition des „Verstehens“, der zufolge „die soziale 
Welt von Menschen geschaffen und durch Symbole vermittelt“ (Goldenstein et 
al. (2018), S. 37) ist. Diese Grundposition wird der Schlussweise der sogenann-
ten „Induktion“ zugerechnet. Das Ziel der induktiven Vorgehensweise ist es, das 
durch subjektiven Sinn beeinflusste Handeln oder Verhalten von Akteuren der 
sozialen Welt zu verstehen, wobei den Wissenschaftlern bewusst ist, dass der 
subjektive Sinn in ständigem Wandel ist (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 39).  
Des Weiteren existiert die Position des „Erklärens“, die der Schlussweise der 
sogenannten „Deduktion“ zugerechnet wird. Das Ziel der deduktiven Vorge-
hensweise ist es, die Erklärungskraft bestehender Theorien anhand von empiri-
schen Untersuchungen zu testen (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 40). 

Wissenschaftliche Schluss-
weisen 
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Diese beiden Schlussweisen wurden bereits im Zusammenhang der wissen-
schaftstheoretischen Ansätze, und zwar im Zusammenhang mit den Ansätzen 
des Empirismus (Induktion) und des Rationalismus (Deduktion) genannt (siehe 
Kapitel 2.5) und sollen folgend spezifischer im Kontext der wissenschaftlichen 
Arbeit betrachtet werden. 
 

 

Abbildung 18: Induktion - Deduktion 
Quelle: in Anlehnung an Goldenstein et al. (2018), S. 38 

 
Bei der Generierung von wissenschaftlichen Aussagen lassen sich also zwei He-
rangehensweisen unterscheiden: Induktion und Deduktion (siehe Abbildung 
18). 
Bei der induktiven Vorgehensweise werden in der Realität beobachtete Regel-
mäßigkeiten generalisiert. „Das Ziel ist also dabei, durch genaue Beobachtung 
und Abstraktion neue Konstrukte zu entwickeln und, durch deren Systematisie-
rung, Theorie zu generieren, um neue Annahmen über allgemein vermutete 
Zusammenhänge abzuleiten […].“ (Goldenstein et al. (2018), S. 39) Wird bei-
spielsweise in mehreren Unternehmen beobachtet, dass sich die Ausweitung 
des Weiterbildungsangebots auf die Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiter aus-
wirkt, so lässt sich ein genereller Zusammenhang zwischen Weiterbildungsan-
geboten und Mitarbeiterzufriedenheit vermuten. Die bei dieser Vorgehenswei-
se erzielten Ergebnisse werden in der Regel mit bestehenden Theoriesystemen 
abgeglichen und verbunden, um den eigenen Beitrag zur Theorieentwicklung zu 
dokumentieren (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 39).  
Kritiker der induktiven Vorgehensweise (insbesondere Popper (1994)) beans-
tanden die Verallgemeinerung von Schlussfolgerungen, da letztlich immer nur 
eine endliche Menge an Beobachtungen möglich sei und dies keine Verallge-
meinerung zuließe. Zudem könnten (durch deduktive Vorgehensweise) die ge-
nerierten Aussagen in der Zukunft widerlegt werden, weil sich bspw. Techniken, 
Methoden oder wirtschaftliche Trends geändert haben. Wissenschaftler, die 
sich der induktiven Vorgehensweise bedienen, müssen sich demnach darüber 
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bewusst sein, dass sie mit der Induktion zwar neues Wissen generieren, dieses 
aber nicht sicher ist (vgl. Eisend/ Kuß (2017), S. 64). 
Bei der deduktiven Vorgehensweise werden aus einer bestehenden Theorie 
Hypothesen abgeleitet, die anhand einer Stichprobe in der Realität überprüft 
werden. Bei der Deduktion wird somit existierendes allgemeines Wissen auf 
entsprechende speziellere Fälle übertragen. Durch diese Vorgehensweise kann 
es zu einer Bestätigung, Widerlegung oder Weiterentwicklung der überprüften 
Theorie kommen. Der Ableitungsprozess von Hypothesen aus Theorien soll in 
Kapitel 3.2 im Rahmen des empirischen Forschungsprozesses beschrieben wer-
den.  
 
Die Theorie hat im Wesentlichen zwei Ziele, die sich auf die Beziehung zur Em-
pirie und zur Praxis übertragen lassen. Sie hat einerseits ein theoretisches Wis-
senschaftsziel. Sie soll die Realität durchdringen, um Orientierungen und Ein-
sichten zu gewinnen. Andererseits hat die Theorie ein pragmatisches Wissen-
schaftsziel. Das bedeutet, dass sie geistige Voraussetzungen schaffen soll, um 
die Realität zu verändern, um demnach Handlungsempfehlungen auszuspre-
chen (vgl. Goldenstein et al. (2018), S. 30).  
Die Theorie dient der Empirie als Orientierung, indem sie erwartete Wirkungs-
beziehungen in der Realität vorgibt (siehe Abbildung 19 (1)). Ob diese Wir-
kungsbeziehungen tatsächlich eintreten, wird empirisch überprüft und an-
schließend bestätigt, widerlegt oder entsprechend der praktisch beobachteten 
Wirkungsbeziehung modifiziert. Die Theorie bildet demnach den Rahmen, „in-
nerhalb dessen sich die empirische Forschung bewegt.“ (Kornmeier (2007), S. 
90) Demnach kommt „ein empirisches Vorgehen nicht ohne theoretisches Fun-
dament aus, da der untersuchte Ausschnitt der wirklichen Welt immer von ei-
ner bestimmten Perspektive aus und unter Einbezug einer bestimmten Welt- 
und Wertevorstellung betrachtet wird. Diese ergeben sich aus der zugrunde 
gelegten Theorie.” (Weber (2015), S. 26) 
 
 

 

Abbildung 19: Der Stellenwert der Theorie im Zusammenspiel mit Empirie und Praxis 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S.90 

 

Theorie – Empirie 
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Zudem lassen sich aus den Theorien Aussagen, wie bspw. Erklärungen, Hand-
lungsempfehlungen und Prognosen, ableiten, die für die Praxis (in Unterneh-
men, Verwaltungen oder Institutionen) von Nutzen sein können (siehe Abbil-
dung 19 (2)) (vgl. Kornmeier (2007), S.90f.). Dabei spielen die in der Empirie 
gewonnenen Erkenntnisse eine wesentliche Rolle. Theoretische Annahmen, die 
empirisch nicht überprüft wurden, werden nur selten für eine Handlungsemp-
fehlung herangezogen.  

3.2 Empirie 

Wie bereits in Kapitel 2.3 dargestellt wurde, wird die Betriebswirtschaftslehre 
im System der Wissenschaften den sogenannten Kultur- bzw. Geisteswissen-
schaften zugeordnet, zu denen auch die Soziologie, Jura und die Politikwissen-
schaften zählen. Daher verwundert es nicht, dass es Überschneidungen hinsich-
tlich der empirischen Forschungsmethoden der Betriebswirtschaftslehre mit 
den in anderen Geisteswissenschaften gängigen Methoden gibt. Bei empiri-
schen Erhebungen greifen Ökonomen und auch andere Wissenschaftler in der 
Regel auf die Methoden der empirischen Sozialforschung zurück. Die Methoden 
werden insbesondere dann benötigt, „wenn Theorien zur Erklärung menschli-
chen Handelns, sozialer Strukturen und Zusammenhänge überprüft werden 
sollen.“ (Schnell et al. (2018), S. 2) In der empirischen Forschung im Bereich der 
Betriebswirtschaftslehre geht es demnach „in erster Linie um den Zusammen-
hang von Theorie und Realität, also um die Überprüfung von theoretischen 
Aussagen am Maßstab realer Beobachtungen bzw. die Entwicklung von Theo-
rien auf der Basis von Erfahrungen.“ (Eisend/ Kuß (2017), S. 18) In diesen Be-
schreibungen wird bereits die Relation zwischen Theorie und Empirie deutlich. 
Anhand von Beobachtungen, Befragungen, Experimenten oder anderen statisti-
schen Methoden sollen theoretische Aussagen überprüft, generiert oder modi-
fiziert werden. Empirische Forschung führt demnach dazu, „dass bisheriges 
Wissen infrage gestellt und gegebenenfalls verworfen oder modifiziert wird.“ 
(Eisend/ Kuß (2017), S. 18) Dies unterstreicht erneut den Aspekt, dass Theorien 
immer nur vorläufige Gültigkeit besitzen und einer ständigen Konfrontation mit 
der Realität ausgesetzt sind. Eine endgültige Bestätigung (Verifizierung) ist „im 
engeren wissenschaftstheoretischen Sinne [zwar] nicht möglich, aber es gelingt 
immerhin schrittweise falsche Theorien auszusondern“ (Schwaiger/ Starke 
(2011), S. 6).  
 
In der Betriebswirtschaftslehre wird, wie auch in der Sozialwissenschaft, im 
Bereich der empirischen Forschung in der Regel auf das Grundverständnis des 
Kritischen Rationalismus zurückgegriffen. Den kritischen Rationalisten zufolge 
ist die Suche nach Erklärungen das Hauptziel der Wissenschaft. Es sollen dem-
nach Antworten auf Warum-Fragen gefunden werden. Eine wesentliche Bedin-
gung ist dabei, dass die Erklärungen „wahr“ sein sollen. Das bedeutet, dass sich 
die Erklärungen an der empirischen Realität als wahr herausstellen können. 
Werden diese Bedingungen erfüllt, kann dem Kritischen Rationalismus zufolge 

Empirische Forschung in 
der BWL 
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der Erkenntnisfortschritt maximiert werden. Die Betriebswirtschaftler bedienen 
sich in der empirischen Forschung daher überwiegend der deduktiven Vorge-
hensweise, um wissenschaftliche Erkenntnisse zu generieren. Demnach werden 
aus der forschungsrelevanten Theorie Hypothesen abgeleitet, die empirisch 
überprüft werden. Der empirische Forschungsprozess soll im Folgenden näher 
erläutert werden. 

 
Viele Forschungsprojekte erfordern empirische Erhebungen, um die Qualität 
und den Nutzen des Projekts zu steigern. Oftmals liegen keine verwertbaren 
Daten zu dem geplanten Projekt vor, so dass eigens durch Interviews mit Exper-
ten, durch Beobachtungen, Experimente oder Befragungen Primärquellen zur 
Verwendung in der wissenschaftlichen Arbeit geschaffen werden müssen. Die 
empirische Arbeit erfordert unterschiedliche Fähigkeiten, die Studierende für 
die Durchführung mitbringen müssen. Daher soll im Folgenden das Herangehen 
an ein empirisches Forschungsprojekt beschrieben werden. 
Forschungsprojekte folgen in der Regel einer bestimmten Abfolge. Im Folgen-
den sollen die fünf Arbeitsschritte „Auswahl des Forschungsproblems“, „Theo-
riebildung“, „Konzeptspezifikation, Operationalisierung, Forschungsdesign“, 
„Empirische Untersuchung“ und „Schriftliche Aufbereitung“ behandelt werden, 
wobei der Schwerpunkt in diesem Abschnitt auf den Phasen „Theoriebildung“, 
„Konzeptspezifikation, Operationalisierung, Forschungsdesign“ und „Empirische 
Untersuchung“ liegen wird, da die weiteren zwei Aspekte („Auswahl des For-
schungsproblems“, „Schriftliche Aufbereitung“) wesentlicher Bestandteil des 
vierten Kapitels sein werden. In diesem Kapitel soll der Schwerpunkt auf der 
empirischen Datenerhebung liegen. 
 
 

Der empirische For-
schungsprozess 
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Abbildung 20: Phasen des empirischen Forschungsprozesses 
Quelle: in Anlehnung an Schnell et al. (2018), S. 3 ff. und Ebster/Stalzer (2017), S.154 

 
Zunächst wird im empirischen Forschungsprozess der Gegenstand der For-
schung festgelegt und das Forschungsproblem formuliert. Das Forschungsprob-
lem kann durch Universitäten, Institute oder auch Unternehmen vorgegeben 
werden (Auftragsforschung, siehe spezifisch für Auftragsforschung durch Un-
ternehmen Kapitel 3.3) oder auch durch eigene Initiative des Forschers, bspw. 
durch Beobachtung eines Problems in der Realität, herausgearbeitet werden 
(eigens initiierte Forschung). Der Umfang dieses Arbeitsschrittes hängt wesent-
lich davon ab, ob die Forschung in Auftrag oder in eigener Initiative erfolgt, 
denn eine eigens initiierte Forschung erfordert beispielsweise sehr viel Vorar-
beit und Literaturrecherche (siehe Kapitel 4.2 und Kapitel 4.3).  
 
Sobald der Themenbereich der Forschung ausgewählt wurde, beginnt die Phase 
der Theoriebildung. Teilweise existieren in dem gewählten Forschungsbereich 
bereits ausgearbeitete Theorien, die übernommen und auf die eigene For-
schungsfrage angewendet werden können (vgl. Schnell et al. (2018), S. 3ff.). 
Liegen jedoch bisher keine ausgearbeiteten Theorien in der Literatur vor, muss 
eine Theorie für den ausgewählten Gegenstandsbereich hergeleitet werden. 
Dabei reicht in manchen Fällen bereits eine Änderung der Perspektive auf das 
Forschungsproblem. Durch „andersartige Überlegungen, neue Erfahrungen 
oder neu entwickelte Instrumente“ (Helfrich (2016), S. 54) kann der Blickwinkel 
auf und die Einstellung zum Forschungsproblem Veränderungen erfahren. Oft-
mals können zudem Theorien aus verwandten Gegenstandsbereichen in das 
eigene Forschungsfeld übernommen werden, wodurch es ebenfalls zu einem 
Perspektivwechsel auf die Theorie kommen kann (vgl. Schnell et al. (2018), S. 5).  
Durch induktive Vorgehensweise können überdies Theorien zum Forschungs-
problem generiert und anschließend mit bestehenden Theorien verknüpft wer-
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den. Aus der Theorie werden anschließend die Forschungsfrage(n) und die ent-
sprechenden Hypothesen abgeleitet. Die Formulierung der Forschungsfrage(n) 
und der Hypothesen erleichtert den weiteren Forschungsprozess, da bspw. 
genau zu klärende Begriffe, anzuwendende Forschungsmethoden und die Un-
tersuchungsobjekte bestimmt werden können. Ausführende Hinweise zur Ent-
wicklung einer passenden wissenschaftlichen Forschungsfrage werden in Kapi-
tel 4.2 erläutert. 
 
In der Phase der Konzeptspezifikation wird/ werden die der Untersuchung zu-
grunde liegenden Theorie(n) präzisiert, indem Konzepte und Begriffe geklärt 
werden. Oftmals sind diese zu Beginn eines Forschungsprojekts noch zu vage 
formuliert und müssen präzisiert werden, um genaue Messanweisungen für die 
Untersuchung geben zu können (vgl. Schnell et al. (2018), S. 112). Es handelt 
sich hierbei demnach um die Herleitung begrifflicher Definitionen, wie sie in 
Kapitel 2.4 beschrieben werden. Durch die exakte Definition der verwendeten 
Begriffe wird das zu untersuchende Problem eingegrenzt und genaue Messan-
weisungen werden formulierbar. In der Phase der Operationalisierung werden 
den theoretischen Begriffen sogenannte Indikatoren, also beobachtbare Sach-
verhalte bzw. empirisch überprüfbare Größen, zugeordnet (vgl. Schnell et al. 
(2018), S. 6). 
 

Bezeichnung Beschreibung Beispiel 

Aus der Theorie abgeleite-
te Hypothese 

Formulierung einer zu 
überprüfenden Aussage 
zum Untersuchungsprob-
lem 

“Je größer ein Unterneh-
men, desto größer sein 
Erfolg.” 

Konzeptspezifikation Spezifizierung/ Definition 
der Begriffe des zu unter-
suchenden Gegens-
tandsbereichs  

Theoretische Begriffe:  
 Unternehmensgröße 

 
 Unternehmenserfolg 

Operationalisierung Umwandlung der theoreti-
schen Konstrukte in empi-
risch überprüfbare Größen 

Indikatoren: 
 Zahl der Mitarbeiter 
 Bilanzsumme 
 Jahresumsatz 
 Zahl der Produkte 

 
 Gewinn 
 Gewinnwachstum 
 Umsatzrendite 
 Marktanteil 

Tabelle 8: Konzeptspezifikation und Operationalisierung 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 99 

 
In der Phase „Forschungsdesign“ werden die methodenspezifischen Verfahren 
festgelegt. Es werden zudem Entscheidungen getroffen, wie bei der Untersu-
chung vorgegangen werden soll (Zeitpunkt, Ort, Häufigkeit und Art und Weise 
der Untersuchung). Die Art der Operationalisierung hängt teilweise auch von 
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der Untersuchungsart ab, weshalb diese beiden Phasen oftmals zeitgleich ab-
laufen (vgl. Schnell et al. (2018), S. 7). 
 
In der Phase der empirischen Untersuchung werden zunächst die Untersu-
chungsobjekte ausgewählt und der Umfang der Stichprobe wird bestimmt. An-
schließend folgen die Phasen der Datenerhebung (quantitative vs. qualitative 
Forschungsmethoden, siehe folgenden Abschnitt), der Datenerfassung (Spei-
cherung, Aufnahme, Niederschrift der erhobenen Daten), der Datenanalyse 
(Auswertung der Ergebnisse mittels statistischer Analyseverfahren) und der 
Interpretation der Ergebnisse. Bei der Datenanalyse und der Interpretation der 
Ergebnisse müssen die zuvor abgeleiteten Hypothesen sowie die zugrunde lie-
gende Theorie einbezogen werden. Dadurch kann es zur Erklärung bzw. Lösung 
des Problems kommen (Rückkopplung zwischen Theorie und empirischen Re-
sultaten). Oftmals ergeben sich durch das Forschungsprojekt allerdings auch 
neue Fragestellungen und Forschungslücken, die es mit einem neuen For-
schungsprojekt zu untersuchen gilt. 
 
Die Ergebnisse des Forschungsprojekts müssen in einem letzten Schritt schrift-
lich aufbereitet werden. Die Publikation der Ergebnisse kann in Form von Vor-
trägen, Aufsätzen, Büchern, Diskussionen, Kritiken oder ähnliches erfolgen. 
 
Um Erkenntnisse durch Erfahrungen zu sammeln, wird ein fachspezifisches Me-
thodeninventar benötigt. Forschungsmethoden sind (vereinfacht ausgedrückt) 
Verfahren, „mit denen sich systematisch und nachvollziehbar Informationen 
über Sachverhalte erheben und analysieren lassen.“ (Ebster/ Stalzer (2017), 
S.150f.) Dabei kann zwischen quantitativen (positivistischen) und qualitativen 
(interpretativen) Verfahren unterschieden werden. Bei der quantitativen For-
schung werden Methoden verwendet, „ mit denen empirische Beobachtungen 
über ausgewählte Merkmale systematisch einem Kategoriensystem (Skala) zu-
geordnet und auf einer zahlenmäßig breiten Basis gesammelt werden.“ (Ebster/ 
Stalzer (2017), S.151) Es geht demnach bei der quantitativen Forschung darum, 
möglichst umfangreiches Datenmaterial zu sammeln und dieses anschaulich 
darzustellen. Die beobachteten Merkmale werden im Hinblick auf die Häufigkeit 
des Auftretens sowie im Hinblick auf ihre graduellen Ausprägungen mit Hilfe 
von statistischen Methoden analysiert (vgl. Ebster/ Stalzer (2017), S.151). Bei 
der Datenerhebung muss der Forscher strukturiert vorgehen, um eine valide 
und reliable Messung, die für Dritte überprüfbar ist, zu garantieren. Nur so kann 
die Wissenschaftlichkeit der Datenerhebung gewährleistet werden. Bei der 
qualitativen Forschung werden Methoden verwendet, die „auf eine überschau-
bare Anzahl von Untersuchungseinheiten zurück[greifen], die sehr detailliert 
erfasst und beschrieben werden.“ (Ebster/ Stalzer (2017), S.151f.) Die bei der 
Erhebung gewonnenen Daten werden analysiert, klassifiziert und interpretiert 
(vgl. Ebster/ Stalzer (2017), S.152). 
 

Quantitative und qualitative 
Forschungsmethoden 
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 Quantitative Forschung Qualitative Forschung 

Ziel Quantifizierte Ergebnisse, die 
auf valider und reliabler Mes-
sung beruhen 

Qualitatives Verstehen des 
Forschungsgegenstands 

Bezug zur Theorie Dient primär der Überprüfung 
von Theorien 

Dient primär der Entdeckung 
und Bildung von Theorien 

Beispielmethoden Standardisierte Befragung, 
quantitative Beobachtung, 
Experiment, quantitative In-
haltsanalyse 

Qualitative Interviews, Grup-
pendiskussion, teilnehmende 
Beobachtung, qualitative In-
haltsanalyse 

Stichprobe Relativ groß; meist mehrere 100 
Personen 

Relativ klein; meist weniger als 
50 Personen 

Datensammlung Strukturiert und standardisiert (Relativ) unstrukturiert und 
flexibel 

Datenanalyse Statistische Methoden Verstehen, klassifizieren, inter-
pretieren 

Tabelle 9: Quantitative versus qualitative Forschung 
Quelle: in Anlehnung an Ebster/ Stalzer (2017), S.151f. 

Die Entscheidung für quantitative oder qualitative Forschungsmethoden zur 
Bearbeitung des eigenen Forschungsproblems hängt im Wesentlichen von vier 
Faktoren ab. Zunächst sollte festgestellt werden, ob es zu dem Forschungsthe-
ma bereits Theorien gibt, aus denen Hypothesen zur weiteren Bearbeitung ab-
geleitet werden können. Die quantitative Forschung dient primär der Überprü-
fung von Theorien und kann daher angewendet werden, wenn die Literatur das 
Herleiten von Hypothesen ermöglicht. Bei fehlender oder mangelnder Literatur 
können qualitative Methoden zur Entdeckung und Bildung von Theorien genutzt 
werden. Des Weiteren hängt die Entscheidung von der Größe der verfügbaren 
Stichprobe ab. Für quantitative Forschungsmethoden wird in der Regel eine 
deutlich größere Stichprobe benötigt, um aussagekräftige Ergebnisse zu erhal-
ten. Steht lediglich eine (relativ) kleine Stichprobe zur Verfügung können quali-
tative Forschungsmethoden gegebenenfalls gehaltvollere Ergebnisse liefern. 
Weiterhin sollte überprüft werden, welche Kontaktmethoden zur Kontaktauf-
nahme mit der Stichprobe zur Verfügung stehen. Quantitative Methoden (wie 
bspw. die standardisierte Befragung) können oftmals digital durchgeführt wer-
den, wohingegen bei qualitativen Methoden ein persönlicher Kontakt mit der 
Stichprobe notwendig ist (bspw. für teilnehmende Beobachtungen). Allerdings 
bieten digitale Techniken inzwischen auch für qualitative Methoden immer 
mehr Techniken (bspw. ein Interview per Skype). Die Entscheidung für eine 
quantitative oder für eine qualitative Methode hängt letzten Endes auch von 
den persönlichen Stärken und Präferenzen ab. Die Durchführung eines persönli-
chen Interviews erfordert bspw. bestimmte kommunikative Kompetenzen, mit 
denen sich nicht jeder Forschende vertraut fühlt (vgl. Ebster/ Stalzer (2017), 
S.152f.).  
Sollte keiner der beiden Forschungsansätze ausreichend erscheinen, „dann gibt 
es immer noch die Möglichkeit der Triangulation, bei der sowohl qualitative als 
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auch quantitative Methoden eingesetzt werden, um den Forschungsgegenstand 
aus verschiedenen Blickwinkeln zu untersuchen.“ (Ebster/ Stalzer (2017), S.153) 
 

Theorien können mittels empirischer Forschung überprüft werden. Die empiri-
sche Prüfung der theoretischen Aussagen führt zur Verifikation, Falsifikation 
bzw. Modifikation der Theorie. Diese Rückkopplung von der Empirie zur Theorie 
kann dementsprechend zum wissenschaftlichen Fortschritt führen (deduktive 
Vorgehensweise) (siehe Abbildung 21 (1)). Zudem bilden die „in der Empirie 
gewonnenen Erkenntnisse […] die Grundlage der (Handlungs-)Empfehlungen für 
Unternehmen (z.B. Anwendung der Marktforschungsinstrumente), was ggf. ein 
‚Feed back‘ der Praxis auslöst“ (Kornmeier (2007), S. 90). 

 

Abbildung 21: Der Stellenwert der Empirie im Zusammenspiel mit Theorie und Praxis 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S.90 

 

3.3 Praxisbezug in wissenschaftlichen Arbeiten 

Weiterbildende Studiengänge stellen einen Brückenschlag zwischen Wissen-
schaft und (Unternehmens-)Praxis her. Die Studiengänge richten sich demnach 
auch an einen Studienkreis, der bereits über berufspraktische Kenntnisse ver-
fügt. Dadurch bewegen sich Studierende weiterbildender Studiengänge bereits 
zu Beginn des Studiums in einer bestimmten Branche und werden die wissen-
schaftliche Arbeit bzw. Forschungsarbeit im Regelfall auch auf diese Branche 
fokussieren. Die Herausforderung besteht dann in der sinnstiftenden Verbin-
dung von berufspraktischem Wissen und wissenschaftlichem Wissen. Für diese 
Verknüpfung ist von den Studierenden ein hohes Maß an Transferkompetenz 
gefordert. Schulte (2014, S. 33) versteht unter Transferkompetenz: 
 

„die Fähigkeit, in einer Situation Gelerntes erfolgreich in eine andere Si-
tuation übertragen zu können, und diese Erfahrung aktiv zu nutzen. 
Personen mit viel Transferkompetenz wenden daher beispielsweise ihr 
fachliches Wissen besser in neuen beruflichen Situationen an, achten 
stärker darauf, wie sich dieses Wissen dort bewährt, und nutzen diese 
Erfahrungen dann erfolgreicher beim weiteren Lernen in ihrem Fach. 

Empirie – Theorie 
Empirie – Praxis  

Transferkompetenz 
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Ebenso nutzen sie öfter die Erfahrungen, die sie in ihrer beruflichen 
Praxis machen, in Situationen, in denen sie ihr fachliches Wissen erwei-
tern sollen.“  

Für die wissenschaftliche Arbeit bedeutet dies spezifisch, dass die „(Rück-
)Übertragung oder Anwendung von Theorien oder Modellen […] bei der Lösung 
eines Praxisproblems helfen“ (Klein (2018), S. 31) soll. Dem Studierenden muss 
es also mittels der wissenschaftlichen Arbeit gelingen, ein in der Praxis beo-
bachtetes Forschungsproblem mit Hilfe von Theorie zu beschreiben, zu erklären 
und erfahrungsgemäß auch Handlungsempfehlungen oder Prognosen auszusp-
rechen. In der Regel wird dabei auf empirische Forschungsmethoden zurück-
gegriffen, wie sie in Kapitel 3.2 beschrieben werden.  
Der Anwendungsbezug kann durch verschiedene Kriterien hergestellt werden, 
die in der folgenden Tabelle dargestellt werden: 
 

Branchenbezug Telekommunikation, Informationstechnik, Medien-
technik, Unterhaltungselektronik (Entertainment), 
Healthcare, Biomed, Automotive, Fast Moving Con-
sumer Goods (FMCG) 

Institutionenbezug Kleine und Mittelständische Unternehmen (KMU), 
Start-ups, DAX-Unternehmen, Non-Profit-
Organisationen (NPOs), Nichtregierungsorganisatio-
nen (NGOs) 

Funktionenbezug Beschaffung, Forschung und Entwicklung (FuE), De-
sign, Produktion, Marketing, Vertrieb 

Problemlösungsbezug Big Data-Implikationen für Klinikkonzerne, Automoti-
ve_4.0 

Methodenbezug Balanced Score Card, Business Model Canvass, TQM, 
Six Sigma 

Fallbezug Die Alpha-Corporation … (Storytelling) 

Tabelle 10: Anwendungsbezug in wissenschaftlichen Arbeiten 
Quelle: eigene Darstellung 

 
Zunächst können Studierende ihre wissenschaftliche Arbeit auf eine bestimmte 
Branche beziehen. Berufstätige Studierende werden dies erfahrungsgemäß 
automatisch tun, da sie durch ihre Berufserfahrung in einer Branche, über diese 
auch die meisten Kenntnisse mitbringen. Des Weiteren können Studierende 
ihre wissenschaftliche Arbeit auf eine bestimmte Form von Institution oder auf 
die betriebswirtschaftliche Funktion beziehen. Diese drei Bereiche lassen sich in 
einer wissenschaftlichen Arbeit sehr gut kombinieren, wodurch das Thema der 
Arbeit bspw. eingegrenzt werden kann. Dies ist von Vorteil, wenn das For-
schungsthema in der Ursprungsform sehr weit gefasst ist und damit innerhalb 
einer Arbeit kaum bearbeitbar ist (siehe Kapitel 4.2). Je nach Branche und Un-
ternehmensform kann in der Arbeit noch ein Problemlösungsbezug, ein Metho-
denbezug oder ein spezieller Fallbezug hergestellt werden. 

Anwendungsbezug in wis-
senschaftlichen Arbeiten 



3 Theorie – Empirie – Praxis 

 

Zusätzlich gibt es in der speziellen Betriebswirtschaft die Möglichkeit, sich in-
nerhalb der Forschungsarbeit nach der Genese der Unternehmen zu orientieren 
(bspw. Unternehmensgründung, Unternehmenssanierung, etc.).  
Bei anwendungsbezogenen Arbeiten müssen Studierende beachten, dass sie 
keine Aussage ohne Theorie geleitete Fundierung machen und keine Mutma-
ßungen oder Prognosen ohne belastbares Datenmaterial abgeben. Eine analy-
tisch-quellenbezogene Arbeitsweise sollte weiterhin bestehen, um die Generali-
sierung von Einzelfallbeispielen zu vermeiden. 
 
Berufstätige Studierende können sich überlegen, ihre wissenschaftliche Arbeit 
in Zusammenarbeit mit dem Unternehmen zu schreiben. Die Arbeit richtet sich 
in diesem Fall an mindestens zwei Adressaten und muss daher mindestens den 
Ansprüchen der Hochschule und denen des Praxisbetreuers entsprechen. Die 
Zusammenarbeit bietet einige Vorteile, sie birgt aber auch Nachteile. Inwiefern 
die Vor- oder die Nachteile die Arbeit beeinflussen, sollte vor der Erstellung der 
wissenschaftlichen Arbeit grundlegend analysiert und abgewogen werden, um 
Frust, Missverständnisse und Konflikte mit dem wissenschaftlichen Betreuer 
oder dem Arbeitgeber zu vermeiden. Die Vor- und Nachteile werden zunächst 
beschrieben und anschließend in einer Tabelle zusammenfassend dargestellt. 
 
Vorteile in der Zusammenarbeit mit einem Unternehmen: 
Die Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Praxis kann zunächst einen 
großen Vorteil darstellen, da das erworbene akademische Wissen direkt auf die 
Praxis transferiert werden kann. Dadurch können äußerst aussagekräftige Er-
gebnisse erzielt werden, die nicht nur dem wissenschaftlichen sondern auch 
dem betrieblichen Fortschritt dienen können.  
Bei Berufstätigen kann gegebenenfalls die Organisation oder das Unternehmen 
den Auftrag zur Forschung geben. Das Thema bzw. das Forschungsproblem ist 
dann in der Regel mehr oder weniger spezifisch vorgegeben. Das kann dem 
Studierenden die erfahrungsgemäß umfangreiche Vorarbeit zur Themenfindung 
deutlich erleichtern. Die aus dem Forschungsproblem hergeleiteten For-
schungsfragen werden in diesem Fall praxisnah formuliert und können daher 
für das Unternehmen verwertbare Erkenntnisse erzielen. 
Ein wichtiges Qualitätskriterium wissenschaftlicher Arbeiten ist die Relevanz der 
Thematik. Studierende praxisorientierter Studiengänge haben den Vorteil, die 
Relevanz ihrer Forschungsarbeit durch die eigene Berufserfahrung besser ein-
schätzen zu können. Denn das gewählte Thema der wissenschaftlichen Arbeit 
muss in jedem Fall bearbeitungswürdig sein und sollte nicht entkoppelt von der 
Realität sein. Die Arbeit sollte demnach auch einen gewissen Erkenntniswert 
und Nutzen haben. 
Von Vorteil ist zudem eine große Anwendungsbreite der Methodik. Die Metho-
dik, die Theorien und Paradigmen sollten wissenschaftlich akzeptiert sein. In 
anwendungsorientierten Studiengängen wird dabei zumeist auf die empirische 
Sozialforschung zurückgegriffen. 

Vor- und Nachteile in der 
Zusammenarbeit mit einem 
Unternehmen 
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Durch finanzielle Unterstützung seitens des Unternehmens können zudem um-
fangreichere empirische Erhebungen ermöglicht werden, die für die Studieren-
den oftmals einen zu hohen finanziellen Aufwand bedeuten. Zudem kann das 
Unternehmen selbst wichtige Quellen, Informationen und Material bzw. Infor-
manten und Experten für die empirische Erhebung anbieten, an die Studierende 
ansonsten nur schwer herankommen.  
 
Herausforderungen in der Zusammenarbeit mit einem Unternehmen: 
Die erste Herausforderung, mit der sich Studierende konfrontiert sehen kön-
nen, ist die Formulierung eines geeigneten Forschungsthemas. Zwar können sie 
bei der Formulierung der Forschungsfrage auf ihre berufspraktischen Erfahrun-
gen zurückgreifen, bzw. kann das Forschungsthema auch vom Unternehmen 
vorgegeben werden, dieses muss aber nicht immer den wissenschaftlichen An-
forderungen entsprechen. Unternehmen sind in der Regel an konkreten Prob-
lemlösungen bzw. Handlungsempfehlungen interessiert, die nicht unbedingt 
den wissenschaftlichen Interessen entsprechen müssen. Das Forschungsthema 
sollte daher ausführlich mit dem Betreuer der Hochschule und dem im Unter-
nehmen verantwortlichen Ansprechpartner abgestimmt sein. Weiterbildende 
Studiengänge für Fach- und Führungskräfte bieten in dieser Arbeitskombination 
oftmals den Vorteil, dass die Dozierenden selbst berufspraktische Erfahrungen 
mitbringen und somit aufgeschlossener für anwendungsbezogene Projekte sein 
können.  
Das Unternehmen wird hinsichtlich der Darstellung des eigenen Betriebs Anfor-
derungen an die Forschungsarbeit haben. Es kann daher passieren, dass einzel-
ne Aspekte, die in der (Unternehmens-)Praxis beobachtet wurden, in der Arbeit 
nicht zur Erwähnung kommen. 
Des Weiteren sollte mit dem Betreuer an der Hochschule und auch mit dem 
Ansprechpartner im Unternehmen vereinbart werden, welches Zeitbudget für 
die Arbeit zur Verfügung steht. Auch in diesem Punkt können die Interessen der 
Hochschule und des Unternehmens weit auseinander gehen. Daher sollte be-
reits im Vorhinein sicher gestellt sein, dass dem Studierenden von beiden Seiten 
genügend Freiraum zur Erstellung der Arbeit zur Verfügung gestellt wird. 
Bei einer praxisorientierten Arbeit in Zusammenarbeit mit einem Unternehmen 
werden dem Studierenden oftmals Informationen und Material aus dem Unter-
nehmen zur Verfügung gestellt, die er zur Bearbeitung des Forschungsprojekts 
verwenden kann. Der Studierende sollte mit dem Unternehmen bereits vor der 
Erstellung der Arbeit abklären, inwiefern diese unternehmensbezogenen Infor-
mationen und Quellen für die Arbeit verwendet und der Hochschule zur Verfü-
gung gestellt werden können. In diesem Rahmen sollte gleichzeitig abgeklärt 
werden, ob die Arbeit veröffentlicht bzw. weiterverwendet werden darf oder ob 
es eines Sperrvermerks bedarf.  
 
Zusammenfassend kann also festgehalten werden, dass die praxisorientierte 
Arbeit in Zusammenarbeit mit einem Unternehmen sehr aufschlussreiche und 
problemlösungsorientierte Ergebnisse liefern kann, die Zusammenarbeit sollte 
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allerdings genauestens zwischen dem Unternehmen und der Hochschule abge-
stimmt, um potentielle Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit zu vermeiden 
(vgl. Oehlrich (2015), S. 15f.) 
 

Vorteile  Zusammenarbeit von Wissenschaft und Praxis 
 Vorgabe eines Forschungsproblems 
 Praxisnahe Forschungsfrage → Schaffung verwertbaren Wis-

sens 
 Relevanz der Arbeit ist relativ sicher gestellt 
 Evtl. finanzielle Unterstützung (bei eigenen Datenerhebun-

gen, Forschungsreisen, etc.) 
 Quellen, Informationen und Material für empirische Erhe-

bungen im Unternehmen vorhanden 
 Erhöhung der Einstellungs- bzw. Übernahmechance 

Herausforderungen 
(Nachteile) 

 Praxisorientierung versus wissenschaftliche Anforderungen 
 Ansprüche des Unternehmens bezüglich der Darstellung des 

Betriebs 
 Synchronisierung Bearbeitungszeit mit Unternehmensanfor-

derungen 
 Starke Einbindung in den operativen Unternehmensalltag 

zulasten des wissenschaftlichen Arbeitens 

Tabelle 11: Vor- und Nachteile in der Zusammenarbeit mit dem Unternehmen 
Quelle: in Anlehnung an Oehlrich (2015), S. 15 und Klein (2018), S. 19ff 
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Abbildung 22: Der Stellenwert der Praxis im Zusammenspiel mit Theorie und Empirie 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S.90 
 

In Kapitel 3.1 wurde dargestellt, dass sich aus Theorien Erklärungen, Gestal-
tungshinweise und Prognosen ableiten lassen, die der Unternehmenspraxis als 
Orientierung dienen können. Die aus der Theorie abgeleiteten Aussagen wer-
den empirisch überprüft „was ggf. ein ‚Feed back’ der Praxis [an die Empirie] 
auslöst.“ (Kornmeier (2007), S. 91) Somit können Handlungsempfehlungen, die 
aus der Empirie hervorgingen, in ihrer praktischen Umsetzung unterstützt, ver-
worfen oder modifiziert werden. Die Unternehmenspraxis kann die aus der 
empirischen Forschung „gesammelten Erfahrungen an die ‚Scientific communi-
ty’ weiter[geben] und fördert damit den Prozess der Erkenntnisgewinnung.“ 
(Kornmeier (2007), S. 91) Die Unternehmenspraxis gibt demnach Rückmeldung 
über die Wirksamkeit der theoretischen Anregungen und kann über Probleme 
der praktischen Umsetzung theoretischer Konzepte aufklären. 

  

Praxis – Theorie 
Praxis – Empirie  
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Weiterführende Literatur zum dritten Kapitel 
 
Kapitel 3.1: 

Goldenstein, Jan; Hunoldt, Michael; Walgenbach, Peter (2018): Wissenschaftli-
che(s) Arbeiten in den Wirtschaftswissenschaften, Themenfindung – Recherche 
– Konzeption – Methodik – Argumentation, Wiesbaden. (Kapitel 3) 

Kapitel 3.2: 

Schnell, Rainer; Hill, Paul Bernhard; Esser, Elke (2018): Methoden der empiri-
schen Sozialforschung. 11. überarbeitete Auflage. Berlin, Boston. 

Ebster, Claus; Stalzer, Lieselotte (2008): Wissenschaftliches Arbeiten für Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftler, 3., überarb. Aufl., Wien. (Kapitel 10 – 14) 

Kapitel 3.3: 

Oehlrich, Marcus (2015): Wissenschaftliches Arbeiten und Schreiben. Schritt für 
Schritt zur Bachelor- und Master-Thesis in den Wirtschaftswissenschaften, Ber-
lin, Heidelberg. (Kapitel 2.4)  
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4 Wissenschaftliche Methodik 

Abbildung 23: Übersicht zum vierten Kapitel 
Quelle: Eigene Darstellung. 

 
Durch die Erstellung einer wissenschaftlichen Arbeit sollen Studierende unter 
Beweis stellen, dass sie die wissenschaftliche Methodik beherrschen und wis-
senschaftliche Probleme erkennen und, unter Einhaltung der formalen Stan-
dards, innerhalb einer vorgegebenen Frist klar darstellen können. Die verschie-
denen Formen wissenschaftlicher Arbeiten, denen Studierende während ihres 
Studiums begegnen (bspw. Referate/ Präsentationen, Seminararbeiten, Bache-
lorarbeit, Masterarbeit, Dissertation, etc.), unterscheiden sich zumeist in Art, 
Aufbau und Umfang sowie im Anspruch an die eigenständige Arbeitsweise der 
Studierenden. Ihnen allen ist allerdings gemein, dass an sie wissenschaftliche 
Qualitätsanforderungen gestellt werden, die sie erfüllen müssen, um als wis-
senschaftliche Arbeit zu gelten.  
 
Die Kompetenzen, die bei der Erstellung wissenschaftlicher Arbeiten erworben 
werden, werden weitestgehend unterschätzt. Dabei handelt es sich um eine 
Schlüsselkompetenz, die auch für die anschließende oder die begleitende beruf-
liche Tätigkeit von Vorteil sein kann und somit systematisch während des Stu-
diums gefördert werden sollte. Die Fähigkeiten des eigenständigen Zeitmana-
gements, der systematischen und strukturierten Arbeitsweise, der zielgerichte-
ten Recherchearbeit und der Präsentationsfähigkeit können somit von den Stu-
dierenden während des Studiums entwickelt werden. Erwerbstätige haben 
hierbei den Vorteil, dass sie viele der geforderten Kompetenzen in ihrem Beruf 
bereits erproben und entwickeln können. Dennoch macht es auch für sie einen 
Unterschied, ob sie diese Kompetenzen im Beruf oder in der Wissenschaft ein-
setzen. Daher gilt für sie, wie auch für alle Studierende, die wissenschaftlichen 
Schlüsselkompetenzen durch regelmäßige Übung auszubauen und zu perfektio-
nieren. 
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4.1 Anforderungen an wissenschaftliche Arbeiten 

Bei der wissenschaftlichen Arbeit wird eine Frage oder ein Problem des jeweili-
gen Fachbereichs innerhalb einer begrenzten Zeit erforscht und bearbeitet. 
Durch die wissenschaftliche Tätigkeit sollen einerseits neue Erkenntnisse gene-
riert und innovative Lösungsansätze gefunden werden, andererseits sollen mit-
tels wissenschaftlicher Arbeiten bestehende Erkenntnisse in einem neuen Zu-
sammenhang diskutiert werden.  
Die Erstellung einer wissenschaftlichen Arbeit erfordert grundsätzlich umfang-
reiche konzeptionelle Vorarbeit: Der Problembereich der Arbeit muss erfasst 
werden, die für das Forschungsgebiet relevante Literatur muss beschafft und 
gesichtet werden und die Forschungsfrage muss formuliert werden. Für diese 
konzeptionelle Arbeit ist es wichtig, dass sich der Verfasser der Arbeit den An-
forderungen an wissenschaftliche Arbeiten bewusst ist. In Kapitel 2.6 wurden 
bereits die generellen Anforderungen an das wissenschaftliche Arbeiten vorges-
tellt, die sich aus den wissenschaftstheoretischen Grundlagen ergeben. In die-
sem Kapitel sollen nun die spezifischen Anforderungen und Voraussetzungen 
für wissenschaftliche Arbeiten erarbeitet werden. Dazu soll zunächst dargestellt 
werden, welche Quellen zur systematischen Gewinnung von Wissen dem Ver-
fasser überhaupt zur Verfügung stehen. Die Entscheidung für die methodische 
Vorgehensweise hängt wesentlich von den verfügbaren Wissensquellen ab und 
stellt eine der Anforderungen an die wissenschaftliche Arbeit dar, denn sie kann 
die Qualität der Arbeit erheblich beeinflussen. Die Wahl einer adäquaten Me-
thode entscheidet über die Qualität der Ergebnisse und damit letztendlich auch 
über die Note bzw. die Verwertbarkeit der Arbeit. Des Weiteren werden in die-
sem Kapitel drei Aspekte der wissenschaftlichen Forschung beschrieben, die in 
das Konzept der wissenschaftlichen Arbeit einbezogen werden sollten. Sie be-
einflussen den Aufbau der Arbeit, begründen die Relevanz der Arbeit, sowie die 
ausgewählte Forschungsfrage und Methodik, die der Arbeit zugrunde liegt und 
sie stellen die Sinnstiftung der Ergebnisse und Erkenntnisse dar. Im Anschluss 
werden die wichtigsten Qualitätskriterien für wissenschaftliche Arbeiten zu-
sammengefasst dargestellt.  
 
Zur Erstellung einer wissenschaftlichen Arbeit stehen den Studierenden unter-
schiedliche Quellen zur systematischen Gewinnung von Wissen zur Verfügung. 
Je nach Art der Informationsbeschaffung (Sekundär vs. Primärforschung) und 
Herkunft der Informationen (Literatur vs. Empirie) ergeben sich vier Möglichkei-
ten, die im Folgenden näher erläutert werden sollen (siehe Abbildung 24) (vgl. 
Kornmeier (2007), S. 107ff.). Für welche dieser Quellen und Vorgehensweisen 
sich der Studierende entscheidet, hängt im Wesentlichen vom Fachbereich des 
Studiums, von der Themenstellung und von der Forschungsfrage ab. Teilweise 
hängt die Entscheidung zudem von zeitlichen und finanziellen Kapazitäten des 
Studierenden und der Verfügbarkeit der Wissensquellen ab.  
 

Systematische Gewinnung 
von Wissen 
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Abbildung 24: Quellen zur systematischen Gewinnung von Wissen 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 107 

 
Die wissenschaftliche Arbeit kann zum einen rein literaturgestützt erarbeitet 
werden. Dabei steht die Beschäftigung mit Sekundärquellen und Datenbanken 
im Vordergrund. Durch das Literaturstudium wird bestehendes Wissen kritisch 
durchleuchtet und somit in Frage gestellt. Dadurch können bestehende Erkenn-
tnisse in einem neuen Zusammenhang diskutiert werden. Die literaturgestützte 
Arbeit setzt eine qualitativ gute und umfangreiche Literaturbasis voraus.  
Die wissenschaftliche Arbeit kann aber auch durch eine Meta-Analyse erstellt 
werden. Dabei werden bereits bestehende Untersuchungen und Daten (z.B. aus 
wissenschaftlichen Journals) analysiert und mit statistischen Verfahren ausge-
wertet. Die Meta-Analyse kann daher auch als eine Kombination von Primär- 
und Sekundärforschung angesehen werden, da sie einerseits auf vorhandene 
Daten zurückgreift, diese aber wie in einer Primärforschung analysiert und ver-
wertet. Sie ist besonders dann sinnvoll, wenn eine eigene Datenerhebung nicht 
möglich ist oder wenn bereits eine umfangreiche Datenbasis zum Forschungs-
gebiet vorliegt.  
Eine weitere Vorgehensweise ist die sogenannte Schreibtischforschung (‚Desk 
research‘). Bei der Schreibtischforschung handelt es sich um eine Sekundärana-
lyse, bei der bereits erhobene Daten erneut und auf den eigenen Forschungs-
schwerpunkt bezogen analysiert werden. Dazu werden Datenbestände mit je-
weils adäquaten statistischen Verfahren ausgewertet. Die relevanten Datensät-
ze können bspw. über Datenarchive verschiedener Institutionen oder Organisa-
tionen bezogen werden. 
Als vierte Option steht den Studierenden die in der Regel umfangreichere Feld-
forschung (‚field research‘) als methodische Vorgehensweise zur Verfügung. 
Hierbei werden Primärdaten eigenständig erhoben und anschließend mit statis-
tischen Verfahren ausgewertet. Die empirische Datenerhebung setzt somit zeit-
liche und teilweise finanzielle Kapazitäten, sowie Kenntnisse über statistische 
Verfahren voraus. Sie wird insbesondere dann angewendet, wenn bisher keine, 
nur wenige oder ungeeignete Daten zum Forschungsgebiet vorliegen. Mittels 
Befragung, Beobachtung oder Experiment können bei der Feldforschung adä-
quate Daten für das eigene Themengebiet erhoben werden. Die Vorgehenswei-
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se des empirischen Forschungsprozesses wird ausführlich in Kapitel 3.2 be-
schrieben. 
In der Regel können für die wissenschaftliche Arbeit verschiedene Quellen mi-
teinander verknüpft werden. So werden erfahrungsgemäß theoretische mit 
empirischen Erkenntnissen verknüpft, um ein möglichst aussagekräftiges Er-
gebnis zu erhalten (vgl. Kornmeier (2007), S. 107f.). Die literaturgestützte Vor-
gehensweise ist zumeist allen drei weiteren Methoden vorangeschaltet, da 
somit die leitende Theorie herausgearbeitet und entsprechende Hypothesen 
abgeleitet werden können. Gleichhin für welche Erkenntnisquelle zur Generie-
rung neuen Wissens und für welche Methode sich der Studierende demnach 
entscheidet, ist es eine wesentliche Aufgabe durch intensive Literaturrecherche 
den aktuellen Stand der Forschung bzw. den aktuellen Stand der Theorie zu 
ergründen und in die wissenschaftliche Arbeit zu integrieren. Die Anwendung 
überholter Theorien und veralteter Forschungsdaten kann die Qualität der wis-
senschaftlichen Arbeit wesentlich herabsetzen.  
 
Des Weiteren sollten bei der Herangehensweise an die wissenschaftliche Arbeit 
die drei Aspekte der wissenschaftlichen Forschung einbezogen werden (vgl. 
Karmasin/ Ribing (2014), S. 31).  Es handelt sich hierbei um den Aspekt des so-
genannten Entdeckungs-, Begründungs- und des Verwertungszusammenhangs. 
Die drei Aspekte beeinflussen den Aufbau der Arbeit, begründen die Relevanz 
der Arbeit, sowie die ausgewählte Forschungsfrage und Methodik, die der Ar-
beit zugrunde liegt und sie stellen die Sinnstiftung der Ergebnisse und Erkenn-
tnisse dar. Unter dem Entdeckungszusammenhang werden alle Schritte des 
wissenschaftlichen Arbeitsprozesses zusammengefasst, die die Interessen und 
Ziele der Arbeit darlegen (Einleitung). Der Begründungszusammenhang fasst 
alle Schritte zusammen, die der Untersuchung des Forschungsproblems dienen 
(Hauptteil). Unter dem Verwertungszusammenhang werden alle Schritte zu-
sammengefasst, die zur Lösung des zu Beginn gestellten Forschungsproblems 
beitragen (Schlussteil). 
 

Entdeckungszusammenhang  umfasst Fragen der Entstehung wissenschaftlicher 
Aussagen und Theorie 

 Warum ist dieses Problem so relevant, dass es er-
forscht werden soll? Was ist die Motivation des 
Forschers, ggf. was sind die Interessen des Auftrag-
gebers? 
 
→ Einleitung 

Begründungszusammenhang  bezieht sich auf die Überprüfung von Hypothesen 
und Theorie 

 Welche Theorien können angewendet werden und 
welche Informationen werden zur Beantwortung 
der Forschungsfrage benötigt? 
 
→ HaupƩeil 

Aspekte wissenschaftlicher 
Forschung 
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Verwertungszusammenhang  bezieht sich auf die Verwertung hinreichend be-
währter bzw. gesicherter wissenschaftlicher Er-
kenntnisse für technische, medizinische, ökonomi-
sche oder gesellschaftliche Anwendungen 

 Für welchen Zweck sollen die Ergebnisse verwendet 
werden? 
 
→ Schlussteil 

Tabelle 12: Aspekte der wissenschaftlichen Forschung 
Quelle: in Anlehnung an Eisend/ Kuß (2018), S.6; Karmasin/ Ribing (2014), S. 31f. 

 
Die einzelnen Bestandteile der Gliederungspunkte (Einleitung, Hauptteil und 
Schlussteil) werden in Kapitel 4.4 behandelt. Für die Gliederung empirischer 
Forschungsprojekte sei hierbei auch noch einmal auf das Kapitel 3.1 verwiesen. 
 
In Kapitel 2.6 wurden im Kontext der Anwendung wissenschaftstheoretischer 
Grundlagen auf das wissenschaftliche Arbeiten bereits die Anforderungen Ver-
antwortung, Objektivität, Systematik, Überprüfbarkeit, Nachvollziehbarkeit und 
Ehrlichkeit behandelt. Diese Anforderungen müssen von Verfassern wissen-
schaftlicher Arbeiten erfüllt werden, um eine Wissenschaftlichkeit ihrer Arbeit 
zu garantieren. Neben den in Kapitel 2.6 genannten Anforderungen, die sich aus 
den wissenschaftlichen Grundprinzipien ergeben, werden weitere Anforderun-
gen an wissenschaftliche Arbeiten gestellt, die für die Qualität der Arbeit ent-
scheidend sind. Diese Qualitätskriterien werden in der Regel von den Betreuern 
der Arbeit überprüft. Die Erfüllung der Kriterien hat aber nicht nur eine Auswir-
kung auf die Benotung der Arbeit, sondern darüber hinaus auch über die weite-
re Verwendung der Ergebnisse der Arbeit. Eine wissenschaftliche Arbeit, die 
zwar alle wissenschaftlichen Anforderungen erfüllt, allerdings kein relevantes 
Thema bearbeitet, wird vermutlich für die wissenschaftliche Forschung keine 
weitere Verwendung mehr finden. Das Kriterium der wissenschaftlichen Rele-
vanz wird bedeutungsvoller, je fortgeschrittener das Studium ist. Zwingend 
erforderlich ist es, sollte es sich bei der wissenschaftlichen Arbeit um Auftrags-
forschung handeln. Das Qualitätskriterium der wissenschaftlichen Relevanz, 
sowie weitere wichtige Qualitätskriterien, die bei der Erstellung einer wissen-
schaftlichen Arbeit zu beachten sind, werden in der folgenden Tabelle zusam-
menfassend dargestellt. 
 

Qualitätskriterium Beschreibung 

Relevanz Ein wesentliches Qualitätskriterium wissenschaftlicher Arbeiten 
ist die wissenschaftliche Relevanz des Themas. Bei ihrer The-
menwahl sollten sich Studierende darüber Gedanken machen, ob 
und inwiefern ihr Thema für die Wissenschaft interessant und 
vielleicht sogar notwendig ist. Die Frage ist demnach, ob mit der 
Arbeit ein wissenschaftlicher Fortschritt erlangt wird (vgl. Wergen 
(2015), S. 94). Die Relevanz spielt im fortgeschrittenen Studium 
eine bedeutendere Rolle als im Grundstudium und sie hängt vom 
Umfang und der Art der wissenschaftlichen Arbeit ab. Jedoch 

Wichtige Qualitätskriterien 
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können Studierende bereits bei der Vorbereitung einer Seminar-
arbeit oder einer Präsentation versuchen, den Aspekt der Rele-
vanz einzubeziehen. Denn oftmals ergibt sich aus einer Seminar-
arbeit oder einer Präsentation bereits das Thema der Masterar-
beit und später vielleicht der Promotion. 
Hinsichtlich der Relevanz können Studierende weiterbildender 
Masterstudiengänge auf ihre Expertise aus dem Berufsleben 
zurückgreifen. Oftmals ergibt sich durch die Kombination der 
Berufserfahrung und dem Erwerb theoretischer Kenntnisse an 
der Hochschule die Idee für ein aktuelles und relevantes Thema 
(siehe Kapitel 3.3). Letzten Endes kann auch der Prüfer seine 
Einschätzung über die wissenschaftliche Relevanz beim Bespre-
chungstermin abgeben (siehe Kapitel 4.2). 

Originalität Enthält die Arbeit, unter Beachtung der bisherigen Forschungser-
gebnisse, einen angemessenen Eigenanteil? Auch wenn die wis-
senschaftliche Arbeit (insbesondere zu Anfang des Studiums) 
nicht zwangsläufig zum wissenschaftlichen Fortschritt beitragen 
muss, sollte der Studierende auf dieses Ziel hinarbeiten und ei-
nen möglichst hohen Anteil an eigenständiger Argumentation 
und Gedankengängen in der Arbeit anführen. Der Betreuer der 
Arbeit kann meist schon an der Forschungsfrage bzw. der Zielset-
zung der Arbeit erkennen, ob es sich um ein originelles Thema 
handelt. Die Wahl der Forschungsfrage spielt somit eine wesent-
liche Rolle, die nicht unterschätzt werden sollte (siehe Kapitel 
4.2). 

Verwendete  
Literatur 

Ist die Literaturbasis aktuell und quantitativ sowie qualitativ an-
gemessen? Zum wissenschaftlichen Arbeiten gehört ein kritischer 
Umgang mit Literatur. Vermeintlich angesehene Literatur sollte 
hinterfragt und auf Angemessenheit für die eigene Forschungs-
frage überprüft werden (siehe Kapitel 4.3).  

Richtigkeit der 
Ausführungen 

Sobald in der Arbeit fremdes Gedankengut angeführt wird, muss 
dies im Text erkenntlich gemacht werden. Um Plagiate zu verhin-
dern, sollten sich Studierende demnach so früh wie möglich mit 
den Regeln des Zitierens auseinandersetzen (siehe Kapitel 4.3). 

Qualität der  
Aussagen 

Mit der Arbeit soll ein Wissensfortschritt erbracht werden. Daher 
spielt die Qualität der Aussagen eine wesentliche Rolle. Die eige-
nen und auch die übernommenen Aussagen sollten dementspre-
chend auf ihre Gültigkeit, die Überprüfbarkeit, die Reichweite 
und die Kausalität hin überprüft werden (siehe Kapitel 2.4 unter 
„Aussagen“). 

Methodik Die angewandte Methodik muss anerkannt bzw. belastbar sein 
(z.B. Forschungsmethoden, Größe / Qualität der Stichprobe). 
Der Betreuer der Arbeit wird hierbei bewerten, ob die „richtige“ 
Methode „richtig“ angewendet wurde und ob die verwendete 
Methode zur Lösung des Erkenntnisproblems geeignet ist. Wei-
terhin wird überprüft, auf welche Theorien und Paradigmen re-
kurriert wird (siehe Kapitel 3.1 und 3.2). 

Niveau der  
Gesamtdiktion 
(Aufbau/ Gliede-
rung) 

Der erste Eindruck zählt! Daher sollte überprüft werden, ob die 
Arbeit den formalen und ästhetischen Anforderungen entspricht. 
Dafür ist ein strukturiertes Vorgehen unumgänglich (siehe Kapitel 
4.4). Folgende Punkte können dabei beachtet werden: 
 Lässt der Gang der Untersuchung einen roten Faden erken-
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nen? 
 Formaler Aufbau, Chronologie und Symmetrie der Inhalte 
 Logik und Konsistenz der Argumentationsketten  
 Zwischenresümees, Überleitungen und Argumentation für 

oder gegen ein spezifisches Vorgehen 

Logische Stringenz Die logische Stringenz der Aussagen spielt ebenfalls eine wichtige 
Rolle (z.B. Konsistenz von Argumentation). 

Sprache und Stil In wissenschaftlichen Arbeiten sollte stets ein klarer und präziser 
Sprachstil verwendet werden; das bedeutet ebenfalls, korrekt 
und grammatisch einwandfrei zu schreiben. In diesem Zusam-
menhang spielt insbesondere auch die Ausdrucksfähigkeit des 
Studierenden eine Rolle. Sie sollte dem Studienniveau entspre-
chen. Der Studierende sollte darauf achten, dass er Fachbegriffe 
richtig eingesetzt und erläutert hat. 

Qualität der  
Darstellung 

Zudem sollte in wissenschaftlichen Arbeiten auf Qualität der 
Darstellung geachtet werden. Hierzu zählen beispielsweise die 
optische Symmetrie, die verwendeten Graphiken und die Präg-
nanz. 

Klarheit/  
Angemessenheit 
von Darstellungen 

Abbildungen und Tabellen sollten genutzt werden um die Fließ-
textausführungen zu ergänzen. Die Abbildungen und Tabellen 
sollten dabei klar sein und angemessen eingefügt sein. Es besteht 
immer auch die Möglichkeit die Abbildungen und Tabellen im 
Anhang anzufügen, sollten sie im Fließtext stören. Die Angemes-
senheit ist immer eine Abwägung inwiefern die Abbildung bzw. 
die Tabelle sinnvoll im Fließtext erscheint (siehe Kapitel 4.4). 

Tabelle 13: Anforderungen an wissenschaftliche Arbeiten 
Quelle: in Anlehnung an Kornmeier (2007), S. 13; Stock et al. (2018) S. 11ff. 
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4.2 Wissenschaftliche Projektplanung 

Mit der wissenschaftlichen Arbeit wird ein ganz bestimmtes Ziel verfolgt. De-
mentsprechend kann die Arbeit als ein Projekt betrachtet werden, welches es 
genau zu planen gilt. Der DIN-Ausschuss für Projektmanagement definiert den 
Begriff Projekt als „ein Vorhaben, das im Wesentlichen durch Einmaligkeit der 
Bedingungen in ihrer Gesamtheit gekennzeichnet ist, wie z. B.: spezielle, einma-
lige Zielvorgabe, zeitliche, finanzielle, personelle oder andere Bedingungen, 
Abgrenzung gegenüber anderen Vorhaben und projektspezifische Organisati-
on.“ 
 
Die spezifischen Merkmale eines Projekts werden in der Literatur nicht ganz 
einheitlich geführt. Einzelne Merkmale, die wiederholt genannt werden, wer-
den in der folgenden Grafik zusammengefasst. 
 

 

Abbildung 25: Merkmale eines Projekts 
Quelle: Eigene Darstellung. 

 
Demnach zeichnet sich ein Projekt durch eine eindeutige inhaltliche und zeitli-
che Zielsetzung und durch eine gewisse Einmaligkeit der Aufgabe aus. Zudem 
hat das Projekt in der Regel einen innovativen Charakter und begrenzte sowie 
möglichst klar zugeordnete Ressourcen. Es trägt allerdings auch ein gewisses 
Risiko mit sich. Trotz dieser einheitlich erscheinenden Merkmale gleicht kein 
Projekt dem anderen. Projekte unterscheiden sich generell in ihrer Größe, in 
ihrer Bedeutung, in der zeitlichen Befristung, im Anwendungsgebiet sowie 
selbstverständlich in der Aufgabe. Viele dieser Merkmale und Charakteristika 
lassen sich auf die wissenschaftliche Arbeit übertragen. 

Projektmerkmale 
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Projektmerkmal In der wissenschaftlichen Arbeit 

Klare Zielsetzung Mit der wissenschaftlichen Arbeit wird ein klares Ziel 
verfolgt, z.B. Erläuterung eines spezifischen Themas 
durch eine Präsentation, Erörterung eines spezifi-
schen Themas in der Seminararbeit, Erarbeitung einer 
Handlungsempfehlung in der Masterarbeit, etc. 

Eindeutige Aufgabenstel-
lung 

Die Aufgabenstellung sollte mit dem Prüfer im Vorhi-
nein abgesprochen sein. Fehlt die eindeutige Aufga-
benstellung so droht die Arbeit, wie jedes andere 
Projekt auch, bereits frühzeitig zu scheitern. 

Zeitliche Befristung Die wissenschaftliche Arbeit soll in der Regel inner-
halb einer vorgegebenen Frist verfasst oder erstellt 
werden. Diese Frist kann entweder vom Prüfer oder 
auch von der Studien- und Prüfungsordnung des Stu-
diengangs vorgegeben sein. 

Komplexität Das Erstellen einer wissenschaftlichen Arbeit bedarf in 
der Regel einer geeigneten Projektplanung, da je nach 
Art und Umfang der Arbeit verschiedene Aufgaben, 
wie bspw. Literaturrecherche, empirische Erhebun-
gen, Datenauswertungen etc., anfallen können. Teil-
weise werden wissenschaftliche Arbeiten auch im 
Team erstellt, wodurch die Komplexität der Aufgabe 
zunehmen kann. 

Einmaligkeit Das Thema der wissenschaftlichen Arbeit wird in der 
Regel nur einmalig innerhalb des Studiums bearbeitet, 
zumindest in den einzelnen Arten von wissenschaftli-
chen Arbeiten. Ein Thema kann natürlich in einem 
Seminar zunächst präsentiert und anschließend als 
Seminararbeit ausgearbeitet werden. Nicht selten 
werden auch Themen der Seminararbeit für die an-
schließende Masterarbeit verwendet. Allerdings än-
dert sich dabei wie erwähnt die Projektart (bzw. die 
Form der wissenschaftlichen Arbeit). 

Unsicherheit/ Risiko Wie jedes andere Projekt trägt die wissenschaftliche 
Arbeit ein gewisses Risiko mit sich. Unklare Aufgaben-
stellungen oder zu weit gefasste Themen, die in der 
vorgegebenen Zeit nicht fertig bearbeitet werden 
können, können zum Scheitern des Projekts führen. 
Eine regelmäßige Rücksprache mit dem Betreuer, um 
solche Risiken zu vermeiden, ist daher, insbesondere 
im fortgeschrittenen Studium, zwingend notwendig. 

Relative Neuartigkeit Je nach Anspruch an die Arbeit, der entweder vom 
Prüfer vorgegeben ist oder den sich der Studierende 
selbst setzt, kann das behandelte Thema einen inno-
vativen Charakter innehaben.  

Begrenzte Ressourcen Wie auch bei Projekten in Unternehmen, gibt es unter 
Umständen begrenzte Ressourcen bei der Erstellung 
einer wissenschaftlichen Arbeit. Knappe finanzielle 
Mittel können das Erheben von Daten bspw. erschwe-
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ren oder der eingeschränkte Zugang zu Fachliteratur 
kann die Recherche behindern. 

Tabelle 14: Das Projekt wissenschaftliche Arbeit 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Aus der Tabelle geht hervor, dass bei der Erstellung einer wissenschaftlichen 
Arbeit bestimmte Projektmerkmale beachtet werden müssen. Beim wissen-
schaftlichen Arbeiten kommt demzufolge auch das Projektmanagement ins 
Spiel. Für das Projekt steht in der Regel nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung 
steht, da die Arbeit zu einem vorgegebenen Zeitpunkt eingereicht oder präsen-
tiert werden muss. Somit spielt auch das Zeitmanagement bei der Projektpla-
nung eine ganz wesentliche Rolle. 
Um das Projekt „Wissenschaftliche Arbeit“ sinnvoll und erfolgreich zu managen, 
lohnt es sich in der Regel ein Exposee zu erstellen, in dem die wesentlichen 
Projektmerkmale einbezogen werden. Durch die Erstellung eines Exposees kann 
der Studierende bereits vor Beginn des Schreibprozess die Umsetzbarkeit der 
Projektidee einschätzen, indem die wesentlichen Projektmerkmale in ihrer Um-
setzung bewertet werden. Zudem kann der Studierende die Einhaltung der 
Qualitätskriterien wissenschaftlicher Arbeiten (siehe Kapitel 4.1) durch die Ers-
tellung des Exposees bereits im Voraus einschätzen und gegebenenfalls mit 
dem Betreuer der Arbeit absprechen. Der Aufbau und die Funktion des Expo-
sees sollen demnach im folgenden Abschnitt genauer betrachtet werden. 
 
Je nach Art der wissenschaftlichen Arbeit, kann vom Prüfer ein mehr oder weni-
ger umfangreiches Exposee zur kurzen Vorstellung des Forschungsthemas ge-
fordert werden. Das Exposee ist eine Art Antrag für ein zu bearbeitendes Pro-
jekt. Es soll demnach den Prüfer von dem zu bearbeitenden Thema überzeugen 
und ihm zeigen, inwiefern sich der Studierende bereits mit dem Thema ausei-
nandergesetzt hat. Der Betreuer der Arbeit kann durch das vorgelegte Exposee 
zudem die Komplexität und damit auch die Umsetzbarkeit und damit das Risiko 
bzw. die Unsicherheit des Forschungsprojekts einschätzen.  
Für ein Präsentationsthema genügt in der Regel eine Themenbesprechung mit 
dem Professor bzw. dem Dozierenden. Handelt es sich allerdings bereits um die 
Vorstellung des Masterarbeitsthemas, ist es nicht nur für den Prüfer, sondern 
auch für den Studierenden hilfreich ein Exposee als Grundlage vorliegen zu ha-
ben. Auch für wissenschaftliche Arbeiten, für die kein Exposee vom Betreuer 
angefordert wird, bietet es sich für Studierende an, anhand einzelner oder aller 
Schritte des Exposees, ihre Arbeit aufzubauen. Zum einen können die beschrie-
benen Inhaltsbereiche bereits für eine Seminararbeit oder für eine Präsentation 
relevant sein, zum anderen kann es als sinnvolle Übung zur Vorbereitung der 
Masterarbeit oder ggf. folgend auch der Dissertation dienen. 
 
Zur Erstellung eines Exposees gelten keine allgemeingültigen Regeln. Die In-
haltsbereiche, sowie die Form und die Struktur sollten daher mit dem Betreuer 
der Arbeit abgesprochen werden. Als Projektantrag bietet es sich allerdings an, 

Das Exposee 
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das Exposee nach den in der folgenden Grafik (siehe Abbildung 26) genannten 
Inhaltsbereichen zu untergliedern. Dabei müssen die Inhaltsbereiche nicht in 
der dargestellten Reihenfolge und auch nicht in der präsentierten Form abgear-
beitet werden. Die vorgeschlagene Gliederung dient lediglich als Anregung zur 
Gestaltung des eigenen Exposees. 
 
 

 

Abbildung 26: Der inhaltliche Aufbau eines Exposees 
Quelle: in Anlehnung an Wergen (2015), S. 103ff. 

 

1. Die Einleitung 

Die Einleitung des Exposees dient als Hinführung zu dem in der wissenschaftli-
chen Arbeit behandelten Thema. Die Einleitung kann damit als wichtigster In-
haltsbereich des Exposees angesehen werden, denn sie dient bereits als Wer-
bung für die (eigene) Forschungsidee. Wird der Leser in der Einleitung nicht 
vom Thema überzeugt, so wird er es vermutlich auch nicht in den folgenden 
Abschnitten. Durch die Einleitung bekommt der Leser einen Überblick über das 
Thema und im besten Fall bereits einen Eindruck über die wissenschaftliche 
Relevanz und das angestrebte Ziel der Arbeit. Daher sollte die Einleitung des 
Exposees folgende Punkte enthalten (vgl. Wergen (2015), S. 104 ff.): 

 Zusammenfassung des Themas 
 Wissenschaftliche Relevanz der Arbeit 
 Ziel der Arbeit 

In der Regel wird die Einleitung erst während oder zum Ende des Erstellungs-
prozesses des Exposees verfasst, da sie im Prinzip eine Kurzfassung der folgen-
den Punkte ist. 

2. Der Stand der Forschung 

Mit dem Inhaltsbereich „Stand der Forschung“ soll der Studierende dem Prüfer 
zeigen, dass er sich mit aktuellen Studien und Forschungen beschäftigt hat und 
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„das eigene Thema in eine wissenschaftliche Diskussion einordnen“ (Wergen 
(2015), S.106) kann. Es gilt, die Fragen zu beantworten, welche Studien oder 
Experimente bereits zu dem Thema durchgeführt wurden und in welchen Be-
reichen eventuell noch Forschungsbedarf besteht. Wurde die wissenschaftliche 
Relevanz in der Einleitung nur kurz angerissen, soll sie in diesem Bereich aus-
führlicher diskutiert bzw. dargestellt werden. Die für diesen Bereich verwertba-
ren Materialien wurden im Idealfall bereits bei der Themenfindung durch aus-
führliche Recherche zusammengestellt. Sollte es zu dem Thema verschiedene 
Standpunkte in der Literatur oder offene Fragestellungen seitens des Studie-
renden geben, sind diese im Inhaltsbereich „Stand der Forschung“ zu nennen. 
Es sei hierbei erneut darauf hingewiesen, dass sich der Umfang der Inhaltsbe-
reiche nach dem Umfang der Arbeit und dem Anspruch an die Arbeit richtet.  
Aus dem Forschungsstand leitet sich in der Regel auch die Fragestellung zur 
wissenschaftlichen Arbeit ab.  

3. Die Fragestellung/ das Forschungsinteresse 

Die Forschungsfrage wird im Exposee nach der Beschreibung des Forschungs-
stands formuliert, da sie in der Regel aus diesem hergeleitet wird. Sie dient dem 
Leser als Verständnishilfe über den Zweck und das Ziel der Arbeit. Zudem gibt 
sie Aufschluss über die Einordnung in die Forschungsdiskussion des Themenbe-
reichs. Sie informiert also darüber, inwiefern sich der Studierende mit der ak-
tuellen Forschung und mit aktuellen Studien auseinandergesetzt hat. Die For-
schungsfrage sollte aus diesen Gründen verständlich, klar und präzise formuliert 
sein (vgl. Wergen (2015), S. 113ff.). 
 
Themenfindung: 
Um Schreibblockaden und Motivationsprobleme von Beginn an zu vermeiden, 
ist es wichtig das Themenfeld klar zu definieren. In diesem Kontext spielen 
demnach die Projektmerkmale „Klare Zielsetzung“ und „Eindeutige Aufgaben-
stellung“ eine wesentliche Rolle.  
Am Anfang der Themenfindung steht meist eine Idee, die Studierende idealer-
weise im Laufe des Studiums oder innerhalb einer Lehrveranstaltung entwi-
ckeln. Bei Studierenden weiterbildender Masterstudiengänge mit Praxisbezug 
ergeben sich die Themen häufig durch die Beschäftigung in einem Betrieb. So-
mit hat das Thema oftmals einen Bezug zu beruflichen Karriereplänen (siehe 
Kapitel 3.3). Aus der Idee ein Thema zu entwickeln, ist der erste Schritt im Pro-
zess der Themenfindung und ist in der Regel mit einer langen Lesephase und 
zahlreichen Aufenthalten in der Bibliothek verbunden. Dabei handelt es sich 
noch nicht um zielgerichtetes Lesen, sondern um Lesen nach Interesse. Die 
Lesephase dient der Orientierung im Themenbereich und die Studierenden 
können sich einen Überblick über die vorhandene Literatur verschaffen. Litera-
turdatenbanken, die über die Universitätsbibliothek zu finden sind, bieten eine 
gute Möglichkeit, geeignete Literatur zum Themenbereich zu finden. Während 
der Lesephase sollten sich die Studierenden immer wieder vor Augen führen, 
was sie an dem Thema fasziniert und was bei ihnen Fragen aufwirft. Diese Denk-
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impulse können für eine spätere Eingrenzung des Themas sehr nützlich sein, da 
sie Aufschluss geben „über meine Motivation, mich mit diesem speziellen The-
ma zu befassen, über mögliche Implikationen des Themas, über den Erkenntnis-
rahmen, in dem das Thema steht.“ (Esselborn-Krumbiegel (2014), S. 50) Im Lau-
fe der Lesephase, die je nach Projektumfang unterschiedlich lang sein kann, 
wird der Studierende vermutlich regelmäßig auf die gleichen Autoren stoßen 
und inhaltlich ähnliche Texte lesen. An diesem Punkt angekommen, gilt es, das 
derzeit noch weite Thema in der Weise einzugrenzen, dass es für den vorgege-
benen Zeitraum bearbeitbar und das Projekt entsprechend realisierbar ist. Oft-
mals scheitern Studierende an Projekten, deren Themen zu allgemein gehalten 
und zu wenig abgegrenzt sind (vgl. Peters (2012), S. 45ff.). 
Je nach Umfang der wissenschaftlichen Arbeit können sich Studierende in der 
Lesephase beispielsweise folgende Fragen stellen, die als Denkimpulse zur Ein-
grenzung des Themas dienen können (angefangen von kleineren Projekten): 
 

 Gibt es unterschiedliche Meinungen zu dem Thema? 
 Welche Probleme werden zu dem Thema in der Literatur angespro-

chen? 
 Gibt es aktuelle Daten durch empirische Erhebungen? 
 Gibt es Fragestellungen, die bisher offen geblieben sind? 
 Kann die Theorie oder die empirische Methode auf den Bereich oder 

die Branche angewendet werden, in der ich tätig bin? 
 Gibt es eine Forschungsmethode, deren Einsatz ich als angemessener 

für die Thematik empfinde? 
 
Wurde eine entsprechende Liste mit Stichpunkten zum Thema erstellt, lohnt es 
sich in bestimmten Fällen Pro- und Kontra-Argumente für das Thema zu sam-
meln.  

„Dieses Verfahren schärft unser logisches Denken, läßt [sic] uns 
Schwachstellen der Argumentation frühzeitig erkennen und Begrün-
dungszusammenhänge einsehen. Oftmals ergeben sich aus diesem Fra-
ge- Antwortspiel auch neue Ideen für die Argumentation, werden 
Schwerpunkte anders gesetzt und offene Fragen benannt.“ (Esselborn-
Krumbiegel (2014), S. 51) 
 

 
Die Fragestellung: 
Durch das Formulieren einer Forschungsfrage können Ziel und Zweck der wis-
senschaftlichen Arbeit genauer definiert werden. Sie dient somit als Grundlage 
der Arbeit und als roter Faden beim Erstellen der Arbeit, denn der Aufbau und 
der Inhalt orientieren sich an der Fragestellung. Die Fragestellung ergibt sich 
oftmals durch die Literaturrecherche und die damit einhergehende Beschäfti-
gung mit aktuellen Studien und Forschungen. Sie gibt damit ebenfalls Auf-
schluss über die zuvor erwähnte wissenschaftliche Relevanz der Arbeit und die 
Einordnung in die wissenschaftliche Diskussion. 
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Es gibt verschiedene Grundtypen von Forschungsfragen, die je nach Art der 
Arbeit, nach Vorgabe des Prüfers und nach Umfang der Arbeit gestellt werden 
können. Die unterschiedlichen Fragetypen ergeben sich aus den Aufgaben der 
Wissenschaft als solches (siehe Kapitel 2.1 und 2.6). 

 

Fragetyp Leitfrage 

Beschreibung Was ist der Fall? Wie sieht die „Realität“ aus? (oder 
auch: Sieht die Realität wirklich so aus?) 

Erklärung Warum ist etwas der Fall? 

Prognose Wie wird etwas künftig aussehen? Welche Verände-
rungen werden eintreten? 

Gestaltung/ 
Handlungsempfehlung 

Welche Maßnahmen sind geeignet, um ein bestimm-
tes Ziel zu erreichen? 

Kritik/ Bewertung Wie ist ein bestimmter Zustand vor dem Hintergrund 
explizit genannter Kriterien zu bewerten? 

Tabelle 15: Grundtypen verschiedener Fragestellungen 
Quelle: in Anlehnung an Karmasin/ Ribing (2014), S. 25 

 

An die Forschungsfrage werden bestimmte Anforderungen gestellt, die der 
Studierende beim Herleiten und bei der Formulierung beachten sollte: 

 Die Fragestellung muss sich auf konkretisierte wissenschaftliche Kon-
texte beziehen. Dazu ist es sinnvoll, sich in einem Forschungsfeld veror-
tet zu haben. 

 Die Forschungsfrage muss begründet sein, sich also aus vorhandenen 
Studien ergeben. 

 Eine Fragestellung geht über die Beschreibung eines Phänomens hi-
naus. Sie soll neue wissenschaftliche Erkenntnisse ermöglichen. 

 Die Fragestellung muss eindeutig, klar und präzise formuliert sein. 
 Die Fragestellung muss so formuliert werden, dass sich ihre Beantwor-

tung durch […] [das geplante] Forschungsprojekt ergibt. 
 Die Fragestellung muss mit der wissenschaftlichen Betreuung abge-

sprochen werden. 
(Wergen (2015), S. 115ff.) 

 
4. Theoretische Überlegungen 

Der Inhaltsbereich „Theoretische Überlegungen“ dient der Beschreibung und 
der Darstellung von Theorien, die der Arbeit zugrunde liegen bzw. die in der 
Arbeit diskutiert werden sollen. Er dient demnach der theoretischen Begrün-
dung und Einordnung. „Die theoretischen Vorüberlegungen begründen im 
Idealfall die Fragestellung und geben Auskunft darüber, welche theoretische 
Bestätigung, Widerlegung oder Erweiterung durch die geplante Forschung zu 
erwarten sind.“ (Wergen (2015), S. 117) Die theoretischen Vorüberlegungen 
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sind nicht zwingend Teil des Exposees und können alternativ auch im Inhaltsbe-
reich „Stand der Forschung“ dargelegt werden (vgl. Wergen (2015), S. 117ff.). 
Die Themen „Theorie als Basis wissenschaftlicher Arbeiten“, „Wissenschaftliche 
Schlussweisen“ und der Zusammenhang zwischen Theorie, Empirie und Praxis 
werden in Kapitel 3.1 ausführlich behandelt. Bei der Herleitung einer theoreti-
schen Basis für die wissenschaftliche Arbeit lohnt sich der Blick in dieses Kapitel. 
 

5. Hypothesen 

Die Darlegung von Hypothesen im Exposee hängt von der Art und dem Umfang 
der wissenschaftlichen Arbeit ab. Generell werden Hypothesen angegeben, 
wenn der Arbeit empirische Untersuchungen zugrunde liegen, die auf Hypothe-
sen basieren. Da sich die Hypothesen in der Regel vom Stand der Forschung und 
der Forschungsfrage ableiten, werden sie im Exposee auch nach den beiden 
genannten Inhaltsbereichen dargelegt (vgl. Wergen (2015), S. 118). 
 

6. Methodisches Vorgehen 

Der Inhaltsbereich „Methodisches Vorgehen“ dient der Vorstellung und Be-
gründung der verwendeten Methoden. Dieser Inhaltsbereich ist in der Regel 
nur bei empirischem Vorgehen relevant. Er dient somit einerseits dem Leser als 
Verständnishilfe über die Methodenauswahl und die methodische Vorgehens-
weise, andererseits dient der Inhaltsbereich aber auch dem Verfasser als Un-
terstützung, um sich im Vorfeld Gedanken über die Umsetzbarkeit der Untersu-
chung zu machen. Denn nicht jede für die Untersuchung vermeintlich sinnvolle 
Methode ist auch in dem zeitlich vorgegebenen Rahmen bzw. in dem finanziel-
len Rahmen umsetzbar (Projektmerkmale: Zeitliche Befristung, begrenzte Res-
sourcen). Die unterschiedlichen empirischen Untersuchungsmethoden werden 
in Kapitel 3.2 dargestellt. 
 

7. Arbeits- und Zeitplan 

Dieser Inhaltsbereich ist lediglich bei umfangreichen Arbeiten wie bspw. der 
Masterarbeit oder der Dissertation notwendig. In manchen Fällen ist es aber 
auch für weniger umfangreiche Projekte sinnvoll einen Zeitplan zu erstellen, der 
nicht zwangsläufig mit dem Prüfer abgesprochen werden muss, sondern ledig-
lich dem eigenen Zeitmanagement dient. Der Zeitplan stellt die einzelnen Pro-
jektschritte mit der jeweils geschätzten Dauer dar. Dabei ist stets zu beachten, 
dass der Zeitplan realistisch formuliert werden sollte, um unnötigen Druck und 
Frust zu vermeiden. Der Zeitplan kann, je nach Art der wissenschaftlichen Ar-
beit, die in der folgenden Grafik dargestellten Bereiche enthalten.  
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Abbildung 27: Inhalte eines Zeitplans 
Quelle: in Anlehnung an Wergen (2015), S. 124 

 
Dabei umfasst der in Abbildung 27 links dargestellte Zeitplan die Schritte, die 
eine theoretisch basierte Arbeit enthalten sollte.  
Folglich enthält der Zeitplan hierbei zunächst einen Zeitbereich für die Recher-
chearbeit (1). Ein (Groß-)teil der Recherchearbeit ist gegebenenfalls bereits bei 
der Erstellung des Exposees getan, dennoch ist es ratsam, genügend Zeit für die 
Literaturrecherche und damit für die Sichtung von Primärliteratur und Fachtex-
ten einzuplanen. Eine wesentliche Rolle in diesem Zeitabschnitt spielt auch das 
Herleiten und die Formulierung der Forschungsfrage. Detaillierte Hinweise zur 
Vorgehensweise bei der Recherche und zum verantwortungsvollen Umgang mit 
wissenschaftlicher Literatur werden in Kapitel 4.3 gegeben.  
Im zweiten Zeitabschnitt sollte das gesammelte Material strukturiert und 
geordnet werden (2). Hierbei kann die Zuordnung des Materials zu den einzel-
nen Kapiteln der Arbeit bzw. zu den Unterpunkten einer Präsentation eingeord-
net werden. Zudem werden in dieser Phase des Arbeitsprozesses in der Regel 
die Hypothesen formuliert oder überarbeitet, da ein umfassender Überblick 
über das vorhandene Material besteht, der bei der Recherchearbeit eventuell 
noch nicht bestand.  
Sobald der Strukturierungsprozess abgeschlossen ist und ein Überblick über das 
Projekt besteht, kann mit dem Verfassen der Arbeit begonnen werden (3). Wis-
senschaftliche Arbeiten scheitern nicht selten an einem zu früh begonnenen 
Schreibprozess, da Hypothesen oder Gliederungen umgeworfen werden müs-
sen. Ebenso kann es passieren, dass mit dem Schreibprozess zu spät begonnen 
wird, da der Ehrgeiz besteht, zuvor die gesamte Literatur aus dem Fachbereich 
gelesen zu haben. Dies ist aber zum einen nicht möglich und zum anderen nicht 
notwendig, um mit dem Schreiben zu beginnen. Daher ist es wichtig und Vor-
aussetzung eines guten Zeitmanagements, den richtigen Zeitpunkt für die Roh-
fassung zu finden.  
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Auch für das Überarbeiten des Textes sollte genügend Zeit eingeplant werden 
(4). Für diese Phase des Arbeitsprozesses wird oft zu wenig Zeit eingeplant, da 
sie erfahrungsgemäß unterschätzt wird. Nicht selten kommt es daher zu Panik-
attacken oder zur Abgabe unvollständiger oder unbefriedigender Ergebnisse. 
Die Fehlerkorrektur, das Einbauen von Grafiken und die Überarbeitung von 
Zitaten und Literaturangaben benötigen Zeit, die nicht unterbewertet werden 
sollte. Bei umfangreicheren Projekten und Abschlussarbeiten sollte zudem eine 
Korrektur durch eine zweite Person eingeplant werden. Oftmals gehen Fehler 
auch bei wiederholtem Lesen unter, die durch Heranziehen eines Revisors kor-
rigiert werden können. Die Zweitkorrektur ist von besonderer Bedeutung, wenn 
die Arbeit in einer Fremdsprache geschrieben wird. In diesem Fall sollte auch 
dem Revisor genügend Zeit zur Verfügung stehen, um den Text angemessen 
überarbeiten zu können. 

Der in Abbildung 27 auf der rechten Seite dargestellte Zeitplan, umfasst die 
Phasen, die eine empirisch ausgerichtete Arbeit enthalten sollte. Neben den 
bereits für eine theoretisch ausgerichtete Arbeit beschriebenen Phasen (grau 
hinterlegt, (5)), umfasst diese Zeitschiene zusätzliche Schritte, die für empiri-
sche Erhebungen (weiß hinterlegt, (6) – (9)) relevant sind. Obwohl dieser Zeit-
plan deutlich umfangreicher aussieht, muss er nicht zwangsläufig mehr Zeit 
beanspruchen. Auch eine theoretisch ausgerichtete Arbeit kann viel Zeit, bspw. 
für die Sichtung und Bearbeitung der Literatur, beanspruchen. Dennoch ist das 
Erheben und Auswerten von Daten ein aufwendiges Projekt, das im Vorfeld gut 
durchdacht werden sollte, um nicht im begonnenen Arbeitsprozess an dem 
Projekt zu scheitern. Es ist in der Regel sinnvoll, vor dem Beginn der Untersu-
chungen, die Rohfassung des theoretischen Teils der Arbeit abzuschließen oder 
zumindest größtenteils bearbeitet zu haben, um das Ziel der empirischen Erhe-
bung genau bestimmen zu können. Die Vorbereitungen für eine empirische 
Untersuchung können aber bereits parallel zum Verfassen des Theorieteils lau-
fen, da hierbei oftmals Ideen und Strukturvorschläge zur Empirie entstehen.  
Die zusätzlich darzustellenden Phasen bei empirischen Arbeiten sind die Pla-
nung der empirischen Untersuchung, die Entwicklung geeigneter Forschungs-
methoden, sowie Datenerhebung, -aufbereitung und -auswertung. Während 
die ersten beiden Phasen, der Vorbereitung der Erhebung dienen, sind letztere 
der Durchführung und Auswertung gewidmet. Die Zeit, die für die jeweiligen 
Bereiche benötigt wird, hängt von der Art und dem Umfang der Untersuchung 
ab. Die Vorbereitungszeit sollte für die Auswahl der Methoden, die Auswahl und 
das Kontaktieren von Probanden und die Festlegung von Terminen genutzt 
werden (6). Nach diesen Vorbereitungsschritten orientiert sich der Schritt der 
Durchführung, denn das Durchführen von Interviews ist bspw. abhängig von 
den angebotenen Terminen der ausgewählten Probanden (7). Dennoch sollte 
bereits im Vorhinein ein zeitlicher Rahmen für die Datenerhebung gesetzt wer-
den. Dadurch können beispielsweise weit gefasste Ziele aufgedeckt werden, die 
innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens nicht realisierbar sind. Das Erstellen 
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einer wissenschaftlichen Arbeit ist und bleibt ein Projekt, dass innerhalb einer 
vorgegebenen Zeit umgesetzt werden muss. 
Die erhobenen Daten müssen im Anschluss aufbereitet werden (8). Oftmals 
wird bei Untersuchungen eine derart umfangreiche Menge an Daten erhoben, 
dass sie am besten und verständlichsten mit Hilfe von Grafiken, Diagrammen 
oder Tabellen dargestellt werden kann. Auch diese Arbeit beansprucht Zeit, die 
nicht unterschätzt werden sollte. Es ist an dieser Stelle hilfreich, mit dem Be-
treuer ggf. über das Verwenden von Statistik- und Analyse-Programmen (z.B. 
Excel, SPSS) zu sprechen. 
Die aufbereiteten Daten werden im anschließenden Schritt ausgewertet (9). 
Dabei kann es zeitlich gesehen zu Überschneidungen mit der Rohfassung des 
Textes kommen, da die Daten teilweise bereits beim Verfassen der Arbeit direkt 
im Textverlauf ausgewertet werden. Diese Entscheidung ist aber abhängig von 
persönlichen Vorlieben. 

Bei der Zeitphase „Rohfassung“ ist bei empirischen Arbeiten zu beachten, dass 
vereinzelt Änderungen oder Anpassungen im Theorieteil vorgenommen werden 
können, die weitere Zeit beanspruchen können (10). Diese können aber ggf. 
auch in die Phase der Überarbeitung mit einberechnet werden (11). Diese Pha-
se sollte aber in jedem Fall die Überarbeitung der Grafiken und Tabellen be-
rücksichtigen.  

8. Gliederung 

Der Inhaltsbereich „Gliederung“ sollte die Struktur der Arbeit verdeutlichen. Sie 
gleicht dem späteren Inhaltsverzeichnis der wissenschaftlichen Arbeit und rich-
tet sich nach den zuvor angegebenen Inhalten. Die Gliederung kann sich wäh-
rend des tatsächlichen Arbeitsprozesses ändern, sollte aber dennoch nicht zu 
stark von der im Exposee angegebenen Struktur abweichen, da diese in der 
Regel mit dem Prüfer abgesprochen wird. Die Gliederung kann bereits Kapitel 
und Unterkapitel beinhalten. Es kann zudem mit dem Betreuer besprochen 
werden, wie weit die Untergliederung gehen soll.  
Bei der Gliederung ist zwischen einer einfachen und einer kommentierten Glie-
derung zu unterscheiden. Während in der einfachen Gliederung, die Kapitel und 
deren Titel lediglich genannt werden, wird bei einer kommentierten Gliederung 
pro Kapitel oder Unterkapitel ein Kommentar zum jeweiligen Inhalt notiert.  
Auch wenn vom Betreuer lediglich eine einfache Gliederung gewünscht wird, 
lohnt es sich, die Gedanken über den jeweiligen Inhalt der Kapitel zu notieren, 
um diese dann beim Gespräch mit dem Betreuer abzusprechen.  
In der Regel erwarten Prüfer eine Gliederungsskizze für das Erstgespräch zu 
einer wissenschaftlichen Arbeit, auch wenn kein Exposee gefordert ist. Die Glie-
derungsskizze dient dabei der gemeinsamen Abstimmung über Inhalt und Auf-
bau der Arbeit. Dem Studierenden dient die Gliederung insbesondere auch als 
Strukturübersicht der eigenen Arbeit. Bei der Erstellung der Arbeit kann sich der 
Studierende demnach die Struktur des Arbeits- und Schreibprozesses verdeutli-
chen.  
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9. Literaturverzeichnis 

Das Inhaltsverzeichnis beinhaltet die im Exposee verwendete Literatur. Der 
Betreuer der wissenschaftlichen Arbeit erhält durch das Verzeichnis einen 
Überblick, welche Literatur der Studierende bereits verwendet hat und kann 
gegebenenfalls Hinweise auf weiterführende Literatur geben. In einzelnen Fäl-
len können Betreuer zusätzlich eine Bibliographie anfordern, um zu sehen, wel-
che Literatur für die Arbeit verwendet werden soll. Diese ist allerdings kein Be-
standteil des Verzeichnisses, da dieses lediglich die im Exposee verwendete 
Literatur wiedergeben soll. Die Länge des Verzeichnisses hängt vom Umfang des 
Exposees und dabei insbesondere vom Umfang der Inhaltsbereiche „Stand der 
Forschung“ und „Theoretische Überlegungen“ ab. 
Sofern noch nicht geschehen kann der Studierende durch das Erstellen des Lite-
raturverzeichnisses im Exposee zum einen das Zitieren und zum anderen die 
Wiedergabe der Quellen in Verzeichnissen üben. Der Betreuer kann mit dem 
Studierenden die fachspezifische Zitierweise absprechen. 
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4.3 Wissenschaftliche Literatur lesen, verstehen und wiedergeben 

Das Lesen spielt im Studium und auch allgemein in der Wissenschaft eine we-
sentliche Rolle. Mit Hilfe der Fachliteratur können Studierende die Problemstel-
lungen und Forschungsbedarfe für ihre eigenen Projekte erarbeiten und ihre 
Arbeit in das gegebene Forschungsumfeld einbetten. Die Auseinandersetzung 
mit der Fachliteratur führt allerdings bei vielen Studierenden zu Frust und De-
motivation. Die scheinbar endlose Menge an verwertbarer Literatur und der 
vermeintlich komplizierte Umgang mit dem Gelesenen verunsichert viele Stu-
dierende. Insbesondere vor dem Hintergrund zahlreicher Plagiatsvorfälle in den 
letzten Jahren erscheint der verantwortungsvolle Umgang mit der Literatur 
quasi unmöglich. Dabei erfordert es letzten Endes zumeist einer veränderten 
Lesestrategie und einem strukturierten Umgang mit der Literatur, um die Lese-
kompetenz und die Arbeitsstrategie zu verbessern. In diesem Kapitel wird es 
darum gehen, Methoden zu finden, die eigene Lesekompetenz auszubauen und 
einen verantwortungsbewussten Umgang mit der Fachliteratur zu entwickeln. 
Dabei wird der Fokus zunächst auf das strukturierte Lesen von Fachliteratur 
gelegt, bevor der verantwortungsvolle Umgang und die Wiedergabe von Text-
inhalten behandelt werden.  

 

Abbildung 28: Wissenschaftliche Texte lesen, verstehen und wiedergeben 
Quelle: eigene Darstellung 

 

Beim strukturierten Lesen geht es im Wesentlichen darum, die für das Projekt 
relevante Literatur herauszusuchen, einen Überblick bei der Arbeit mit vielen 
Texten zu behalten und die Inhalte der verwendeten Literatur sinnvoll in das 
eigene Projekt einzubetten. Je nach Projektgröße kann unterschiedlich viel Lite-
ratur anfallen, die gelesen und bearbeitet werden muss. Dementsprechend 
sollte auch der Leseprozess und die Strukturierung angepasst werden. Oftmals 
lohnt es sich bereits bei der Ideensammlung und bei der ersten Recherche zur 
passenden Literatur ein Notizensystem anzulegen, um den Überblick zu behal-
ten und damit mangelhafte oder doppelte Literaturrecherche zu vermeiden. 

Strukturiertes Lesen 
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Das Notizensystem sollte in der Regel das Datum des Arbeitstages, die Quellen-
angabe und wichtige Stichpunkte und Notizen zum Quelleninhalt enthalten. 
Wichtig ist in jedem Fall, dass nicht nur der gelesene Inhalt eingetragen wird, 
sondern auch die jeweilige Quelle mit Seitenzahl angegeben wird, da ansonsten 
bei Übernahme der Notiz in die eigene Arbeit ein Plagiat riskiert wird. Der ver-
antwortungsbewusste Umgang mit wissenschaftlicher Literatur beginnt dem-
nach bereits beim Erstellen von Notizen und nicht erst beim Verfassen des 
Haupttextes. Je nach persönlicher Vorliebe kann das Notizensystem hand-
schriftlich oder digital angelegt werden. Eine per Hand geschriebene Version 
(z.B. ein Notizbuch oder Karteikarten) hat den Vorteil, dass sie in der Regel 
überall zugänglich ist und erweitert werden kann. Die digitale Version hat den 
Vorteil, dass erstellte Notizen direkt in den eigens verfassten Haupttext über-
nommen werden können und somit einfacher weiterverarbeitet werden kön-
nen.  

Sobald ein geeignetes Notizensystem gefunden wurde, beginnt die Arbeit der 
Literaturrecherche. Je nach Stand des Studiums haben sich Studierende unter-
schiedlich intensiv mit der Recherche projektrelevanter Literatur beschäftigt. In 
jedem Fall lohnt es sich, bereits zu Beginn des Studiums (auch wenn es das Auf-
baustudium ist) an einer Führung in der Universitäts- oder Institutsbibliothek 
teilzunehmen. Dadurch können die verschiedenen Recherchemittel (z.B. Fach-
datenbanken, Fachkataloge der Bibliotheken, Zeitschriftenarchive, Suchmaschi-
nen für wissenschaftliche Literatur) sowie auch die Literaturverwaltungsprog-
ramme (z.B. Citavi) kennengelernt und deren Bedienungsweise erlernt werden. 
Auch wenn die zeitliche Investition zunächst aufwändig erscheint, lohnt sich 
eine solche Einarbeitung in die Literaturrecherche, da die scheinbar verlorene 
Zeit im Laufe des Studiums gespart wird. Letzten Endes ist es zeitaufwändiger, 
kurz vor dem Projektbeginn keine Kenntnisse über die Literaturrecherche zu 
haben und bei der Suche nach relevanter Literatur im allgemeinen Umfeld zu 
beginnen. Als Beispiele für den Einstieg in die Recherche seien hier die Online-
Datenbanken der Universitäten genannt (OPAC). Sie haben in der Regel nicht 
den umfangreichsten Bestand, aber die Basisliteratur zum Forschungsthema 
sollte vorhanden sein. Oftmals existieren auch kooperative Bibliotheksverbünde 
(z.B. KOBV für Berlin und Brandenburg, GBV), die einen breiteren Bestand auf-
weisen und über die per Fernleihe Literatur ausgeliehen werden kann. Für die 
erste Literaturrecherche kann zudem die Webseite ‚Google Scholar‘ aufgerufen 
werden, die neben Monographien und Herausgeberwerken auch Aufsätze an-
bietet. Da auf der Webseite allerdings erfahrungsgemäß nicht die gesamte Lite-
ratur einsehbar ist, dient sie lediglich dem Einstieg in die Literaturrecherche. Für 
englischsprachige Aufsätze lohnt sich ein Blick auf die Webseite der EBSCO In-
formation Services GmbH bzw. auf die Webseite ‚Web of Science‘.  

Bei der Literaturrecherche hat sich oftmals die Vorgehensweise nach dem so-
genannten Schneeballsystem („Methode der konzentrischen Kreise“) bewährt. 
Sinnvoll ist es demnach, mit aktuellen Fachtexten, beispielsweise aus Fachzeit-
schriften, zu beginnen und aus deren Literaturverzeichnissen wiederum fachre-
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levante Texte herauszusuchen und zu bearbeiten. Somit kann sich der Studie-
rende Schritt für Schritt in die projektrelevante Literatur einarbeiten und si-
cherstellen, dass er die aktuelle Literatur verwendet hat, ohne dabei die Basisli-
teratur zu übergehen. Ein Nachteil des Schneeballsystems kann sein, dass be-
stimmte Texte nicht zitiert werden und immer wieder die gleichen Autoren 
auftauchen („Zitierkartell“). Das gesuchte Thema sollte daher im interdisziplinä-
ren Kontext gesucht werden. Das Prinzip des Schneeballsystems soll in der fol-
genden Abbildung schemenhaft dargestellt werden. Dabei ist vom inneren Kreis 
zum äußeren vorzugehen. 

 

Abbildung 29: Schnellballsystem in der Literaturrecherche 
Quelle: eigene Darstellung 

 

Bei dieser Vorgehensweise, wie auch bei der Literaturrecherche im Allgemei-
nen, ist stets die Vertrauenswürdigkeit der Quelle zu bewerten. Hierbei lohnen 
sich einerseits der Blick in die Fachdatenbanken, die in der Regel ausschließlich 
wissenschaftliche Quellen führen, und andererseits der generell kritische Um-
gang mit Literatur. Für Zeitschriften können Rankings eine Orientierung geben, 
welche Zeitschrift als zuverlässige und gute Quelle eingestuft werden kann. 
Einen Hinweis auf die Vertrauenswürdigkeit der ausgewählten Literatur können 
die Quellenangaben innerhalb des Textes geben. Der Studierende sollte dem-
nach überprüfen, ob überhaupt Quellen angegeben werden und um welche Art 
von Quellen es sich dabei handelt. Auch die Aktualität von Theorien, Studien 
und Grafiken sollte stets hinterfragt werden, um eine Übernahme von veralte-
tem Material zu vermeiden. 

Bei der Literaturrecherche sollte sich der Studierende immer wieder das Ziel der 
Recherche vor Augen halten. Nicht selten wird zu viel Zeit für irrelevante Litera-
tur vergeudet. Grund dafür ist oftmals ein zu weit gefasstes Projektthema, des-
sen Grenzen nicht klar genug gesetzt wurden. Je klarer das eigene Thema oder 
die eigene Forschungsfrage formuliert wurde, desto leichter fällt auch die Ent-
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scheidung, welche Informationen zur Bearbeitung des Projekts relevant sind. 
Auch bei den jeweils ausgewählten Texten sollte sich der Studierende zunächst 
darüber Gedanken machen, mit welchem Ziel die jeweiligen Texte gelesen wer-
den und sich damit die Frage stellen, wofür die enthaltenen Informationen 
wichtig sein sollen. Werden die Informationen als Vorbereitung auf eine Klausur 
benötigt oder dienen sie der Erstellung einer Seminarpräsentation? Das Leseziel 
bestimmt die Lesetechnik bzw. die Kombination von Lesetechniken, denn je 
nach Ziel muss unterschiedlich gründlich gelesen und die Inhalte unterschiedlich 
weiterverarbeitet werden. Der Studierende sollte demnach vor dem Lesen des 
Textes bestimmen, wie intensiv der Text gelesen werden muss und in welcher 
Form er den Text in seiner eigenen Arbeit verwerten möchte. Aus diesen beiden 
Grundvoraussetzungen lassen sich anschließend die folgenden Lesetechniken 
ableiten: 

Überfliegendes 
oder orientieren-
des Lesen 

Ziel: 
 Den Inhalt des Textes ermitteln 
 Die Eignung des Textes für das Leseziel ermitteln 
 
Technik: 
Der Text wird nicht genau gelesen, sondern es werden ledig-
lich Textelemente überflogen, die Aufschluss über den Inhalt 
geben (bspw. Titel, Inhaltsverzeichnis, Abstract, einzelne Text-
passagen, Literaturverzeichnis, Graphiken) 
 
Vorteile: 
 Überblick über Inhalt und Aufbau des Textes 
 Schnelle Entscheidung über Relevanz des Textes 
 
Nachteile: 
 Mangelhaftes Verständnis über den Textinhalt 

Sichtendes Lesen Ziel: 
 Gezielte Stichwortsuche beim Überfliegen des Textes 
 
Technik: 
Vor dem Lesen des Textes werden bestimmte Fragen oder 
Stichpunkte formuliert, die dann im Text gesucht werden.  
 
Vorteile: 
 Heraussuchen geeigneter Textpassagen für das anschlie-

ßende gründliche Lesen 
 Schnelle Entscheidung über Relevanz des Textes 
 
Nachteile: 
 Mangelhaftes Verständnis über den Textinhalt 

Gründliches Lesen Ziel: 
 Den gesamten Text oder bestimmte Textabschnitte in 

allen Einzelheiten verstehen 
 Aufbau und Organisation des Textes erfassen 
 Zu einer kritischen Einschätzung des Textinhalts gelangen 
 
Technik: 
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Der Text wird nicht nur überflogen sondern ausführlich und 
konzentriert gelesen. Dabei werden in der Regel bereits Stich-
punkte, Zitate oder Grafiken für die eigene Arbeit übernom-
men. Diese Lesetechnik ist dann sinnvoll, wenn der vorliegen-
de Text als projektrelevant angesehen wird, da sie in der Regel 
sehr zeitaufwendig und konzentrationsabhängig ist. Teilweise 
müssen Begriffe nachgeschlagen und damit der Leseprozess 
unterbrochen werden. 
 
Vorteile: 
 Besseres Verständnis des Textinhalts 
 Intensive und kritische Auseinandersetzung mit dem Text-

inhalt 
 Weiterverarbeitung für das eigene Projekt möglich 
 
Nachteile: 
 Erfordert eine hohe Konzentration 
 Langsamste Form des Lesens 
 Unterbrechungen durch Nachschlagen von Begriffen und 

Beschaffen von Informationen 

Selektives Lesen Ziel: 
 Ausführliches Lesen von Textpassagen, die für das eigene 

Projekt relevant sind 
 
Technik: 
Das selektive Lesen ist im Prinzip eine Kombination von über-
fliegendem oder sichtendem Lesen und gründlichem Lesen. Es 
werden zunächst die Textpassagen herausgesucht, die für das 
eigene Projekt als relevant erachtet werden und anschließend 
werden diese Passagen gründlich gelesen und für das eigene 
Projekt bearbeitet. Hierbei ist es, wie beim gründlichen Lesen, 
nützlich, Notizen zu machen und unbekannte Begriffe nachzu-
schlagen. 
 
Vorteile: 
 Intensive Beschäftigung mit einzelnen für das Projekt 

relevanten Textpassagen 
 Ausschluss von irrelevanten Textpassagen, die Zeit rauben 
 
Nachteile: 
 Teilweise „doppeltes“ Lesen durch Verwendung unter-

schiedlicher Lesetechniken 

Analysierendes 
Lesen 

Ziel: 
 Einen Text unter bestimmten Aspekten untersuchen 
 
Technik: 
Vor dem Lesen werden bestimmte Aspekte festgelegt, auf die 
der Text untersucht werden soll. Dabei kann es sich um inhalt-
liche Aspekte handeln; ein Text kann aber auch auf die Struk-
tur oder Stilistik hin untersucht werden. Dabei kann je nach 
Bedarf der gesamte Text oder lediglich relevante Textpassagen 
bearbeitet werden. 
 
Vorteile: 
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 Zielgerichtetes Lesen 
 
Nachteile: 
 Eventuelle Vernachlässigung anderer projektrelevanter 

Aspekte 

Tabelle 16: Verschiedene Lesetechniken 
Quelle: in Anlehnung an Lange (2013), S. 26ff. 
 

Die angegebenen Lesetechniken lassen sich je nach Leseziel kombinieren und 
sollten nicht als strikt getrennte Techniken betrachtet werden. Um sich in ein 
neues Thema einzulesen, lohnt es sich beispielsweise zunächst die Technik des 
überfliegenden Lesens zu nutzen, um eine Idee vom Thema zu erhalten. Sofern 
der entsprechende Text als relevant empfunden wird, kann anschließend die 
Technik des gründlichen Lesens verwendet werden.  
 
Wissenschaftliche Texte enthalten in der Regel anspruchsvolle Inhalte, die beim 
Lesen oft zu Frust und Unsicherheit bei den Studierenden führen, wenn ihnen 
die Grundkenntnisse zum Thema fehlen. Das aufmerksame Lesen ist sehr zeitin-
tensiv und oftmals muss der Leseprozess unterbrochen werden, um unbekann-
te Begriffe nachzuschlagen oder ausführlichere Informationen zu einzelnen 
Themen zu beschaffen. Daher ist der Leseprozess gerade zu Beginn einer Pro-
jektarbeit und generell zu Beginn eines neu zu bearbeitenden Themas oftmals 
mit Frust und negativer Einstellung zum Thema verbunden. Ein strukturiertes 
Vorgehen beim Lesen und das Bewusstmachen der Schwierigkeiten bei wissen-
schaftlichen Texten können den Leseprozess erleichtern und zum Weiterlesen 
motivieren. Die bereits beschriebenen Lesetechniken unterstützen die unter-
schiedliche Herangehensweise an wissenschaftliche Texte. Zudem ist es oftmals 
hilfreich, sich die Gründe der Schwierigkeiten vor Augen zu führen. 
Nach Lange (2013) betrifft das Textverständnis drei unterschiedliche Ebenen, 
die in der folgenden Abbildung skizziert werden sollen. 
 

 

Abbildung 30: Die drei Ebenen des Textverständnisses 
Quelle: in Anlehnung an Lange (2013), S. 65 

 

Fachtexte verstehen 
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Der Abbildung entsprechend betrifft das Textverständnis zunächst die Ebene 
des Inhalts. In der Regel setzen die Verfasser der Fachtexte voraus, dass sich der 
Leser bereits mit dem beschriebenen Thema bzw. dem Themenbereich be-
schäftigt hat und somit bereits Kenntnisse über das Fachgebiet besitzt. Daher 
müssen sich Studierende oftmals beim Lesen solcher Fachtexte weitere Infor-
mationsquellen, wie bspw. Fachlexika, hinzuziehen, um Verständnislücken zu 
schließen. Es müssen also zunächst Grundkenntnisse über das Fachgebiet auf-
gebaut werden, um bestimmte Fachtexte zu verstehen (vgl. Lange (2013), S. 
70ff.). 
Des Weiteren betrifft das Textverständnis die Ebene der Struktur. In der Wis-
senschaft sind Textstrukturen in der Regel standardisiert, können aber von 
Fachgebiet zu Fachgebiet variieren. Für Studierende ist es daher sinnvoll, sich 
mit den fachspezifischen Textstrukturen auseinanderzusetzen, um ein besseres 
Textverständnis aufzubauen. Anschließend können sie den Aufbau des Textes 
analysieren, um einen Überblick über die Struktur zu erhalten. Dafür kann es 
beispielsweise sinnvoll sein, einzelnen Abschnitten Überschriften zu geben. So 
kann nicht nur die Struktur, sondern gleichsam auch der Inhalt des Textes er-
fasst werden (vgl. Lange (2013), S. 72ff.). 
Abschließend betrifft das Textverständnis die Ebene der Sprache. Die Verfasser 
müssen in den Fachtexten komplexe Inhalte wiedergeben, die genaue Formulie-
rungen und oftmals einen daraus folgenden komplizierten Stil erfordern. Sätze 
werden deutlich länger und verschachtelter formuliert, als es in anderen Text-
genres üblich ist. Hinzu kommt, dass in Fachtexten eine Fachterminologie mit 
vielen Fremdwörtern verwendet wird und Begriffsdefinitionen von bekannten 
Definitionen abweichen können, da diese je nach Fachgebiet variieren können. 
Diese Charakteristika können das Textverständnis erheblich erschweren. Emp-
fehlenswert ist es daher, dass sich Studierende mit der Fachterminologie ausei-
nandersetzen und dafür die spezifischen Fachlexika verwenden, um Missver-
ständnisse in der Begriffsdefinition zu vermeiden. Lange und verschachtelte 
Sätze können „entschachtelt“ und verkürzt werden, um die Kernaussage des 
Satzes zu definieren. Für fremdsprachige Texte empfiehlt es sich, zunächst ein 
Grundwissen über das Thema in der eigenen Sprache aufzubauen und anschlie-
ßend ein zweisprachiges Glossar anzulegen. Zu beachten ist bei fremdsprachi-
gen Texten, dass auch die Struktur des Textes variieren kann (vgl. Lange (2013), 
S. 77ff.). 

Die Einsicht über die Schwierigkeiten der verschiedenen Textverständnisebenen 
kann den Studierenden die Herangehensweise an Fachtexte erleichtern. Zu-
meist hilft es bereits, die dem Leseprozess teilweise notwendigen vorgeschalte-
ten Schritte (z.B. andere und leichtere Informationsquellen heranziehen) zu 
berücksichtigen und umzusetzen. 

Als sinnvolle und hilfreiche Methode zum besseren Verständnis von Fachtexten 
hat sich das Zusammenfassen bzw. das Exzerpieren erwiesen. Dabei werden 
komplette Texte oder einzelne Textabschnitte in zusammengefasster Form und 
in eigener Wortwahl wiedergegeben. Bei dieser Arbeitsweise kommen in der 
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Regel bereits die Verständnisschwierigkeiten zum Vorschein. Werden in der 
Zusammenfassung überwiegend die Worte des Ursprungstextes übernommen, 
ist das meist schon ein Hinweis auf ein mangelhaftes Verständnis des Textin-
halts. Es lohnt sich daher, so weit wie möglich auf die Wortwahl des Ursprungs-
textes zu verzichten und eigene Formulierungen für die Zusammenfassung zu 
finden. Dies ist ebenfalls im Hinblick auf die Verwendung der Zusammenfassung 
in der wissenschaftlichen Arbeit sinnvoll, denn so können unnötige Plagiate 
vermieden werden. Für die Weiterverarbeitung der Zusammenfassung ist es 
notwendig, die Exzerpte mit den jeweiligen Seitenzahlen des bearbeiteten Ur-
sprungtextabschnittes zu versehen. Auf diese Weise kann der eigene Text in der 
wissenschaftlichen Arbeit als korrektes Zitat wiedergegeben werden. Die we-
sentlichen Kriterien des Zitierens sollen im folgenden Abschnitt besprochen 
werden. 

 

Beim Verfassen einer wissenschaftlichen Arbeit wird sich der Studierende 
zwangsläufig auf Vorarbeiten anderer Forscher und Autoren beziehen. Die gele-
sene Sekundärliteratur wird in die eigene Arbeit eingebunden, indem bspw. 
Theorien, in der eigenen Arbeit diskutiert, oder auch Begriffsdefinitionen oder 
Studien, im eigenen Text angeführt werden. Der Bezug zu gelesenen und pro-
jektrelevanten Fachtexten ist ein wichtiges Qualitätskriterium, anhand dessen 
der Betreuer erkennen kann, inwieweit sich der Studierende mit der Sekundärli-
teratur auseinandergesetzt hat. Sobald es sich um die Wiedergabe fremder 
Gedanken handelt, muss dies im Text erkenntlich gemacht werden. Werden 
Ideen, Forschungspositionen oder Argumentationen übernommen, ohne dass 
die Quelle angegeben wird, handelt es sich um ein Plagiat. Dabei ist zu beach-
ten, dass nicht nur die wörtliche Übernahme von Ideen, Forschungspositionen 
oder Argumentationen mit einem Beleg angeführt werden muss, sondern auch 
die inhaltsgleiche Übernahme. Dementsprechend wird bei der Wiedergabe der 
Fachliteratur in der eigenen wissenschaftlichen Arbeit zwischen sinngemäßen 
und wörtlichen Zitaten unterschieden. 

Fachtexte wiedergeben 
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Abbildung 31: Sinngemäßes versus wörtliches Zitat 
Quelle: in Anlehnung an Esselborn-Krumbiegel (2014), S. 88 ff. 

Die einfachste Form der Wiedergabe fremder Gedanken ist das wörtliche Zitat. 
Hierbei wird der Text des Verfassers wortwörtlich in den eigenen Text über-
nommen. Wörtliche Zitate werden in der Regel verwendet, wenn die Formulie-
rung in der Quelle so treffend ist, dass der Studierende sich gegen eine Umfor-
mulierung entscheidet, da daraus möglicherweise Verständnisschwierigkeiten 
oder umständliche Satzstrukturen entstehen. Wörtliche Zitate können zudem 
für die Einführung neuer Begriffe oder für die Beschreibung bestehender Theo-
rien genutzt werden. Für den Studierenden ist es allerdings wichtig ein sinnvol-
les Maß an Menge von wörtlichen Zitaten zu finden. Eine Aneinanderreihung 
von direkten Zitaten kann sich sehr negativ auf die Qualität der Arbeit auswir-
ken. Zudem sollte der Studierende das wörtliche Zitat sinnvoll in den eigenen 
Text einbetten und sich vorher oder im Anschluss auf den wiedergegebenen 
Inhalt beziehen. Eine fehlende Interpretation des Zitats kann vom Leser bzw. 
Betreuer der Arbeit als mangelndes Verständnis über den Inhalt gedeutet wer-
den. 

Das Zitat wird durch Anführungszeichen erkenntlich gemacht und kann durch 
einen Hinweis auf den Verfasser eingeleitet werden (siehe Tabelle 17). Zu be-
achten ist dabei, dass der Text exakt, und dementsprechend auch mit evtl. be-
inhalteten Fehlern oder Hervorhebungen (bspw. Kursiv oder Fettdruck), über-
nommen werden muss. Fehler, die im Ursprungstext auftauchen, können im 
Zitat mit der Angabe „[sic]“ (lat.: so; so lautet die Quelle) markiert werden. 
Durch diese Markierung wird verhindert, dass der Fehler dem Verfasser zuge-
wiesen wird. Sollen einzelne Textstellen ausgelassen oder eigene Wörter hinzu-
gefügt werden, kann dies mit eckigen Klammern erkenntlich gemacht werden. 
Beim Auslassen von Textpassagen werden in die eckigen Klammern drei Punkte 
eingefügt („[…]“), beim Hinzufügen von Wörtern, werden diese in die eckigen 
Klammern geschrieben („[hinzugefügte Wörter]“).  
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Wörtliches Zitat Lange empfiehlt: „Verwenden Sie ein wörtliches Zitat 
nur, wenn Sie genau wissen, welche Funktion es in 
Ihrem Text hat und warum Sie es verwenden wollen.“ 
(Lange (2013), S.102) 

Fehler im Ursprungstext 
markieren 

„Um das mit Theorien verbundene Problemknäuel 
entwirren zu können, muß [sic] der Anfang des Fadens 
gefunden werden.“ (Konegen/ Sondergeld (1985), S. 
54) 

Wörter aus dem Ursprungs-
text auslassen 

Lange empfiehlt: „Verwenden Sie ein wörtliches Zitat 
nur, wenn Sie genau wissen, […] warum Sie es ver-
wenden wollen.“ (Lange (2013), S.102) 

Dem Zitat Wörter hinzufü-
gen 

Lange empfiehlt: „Verwenden Sie ein wörtliches [bzw. 
direktes] Zitat nur, wenn Sie genau wissen, welche 
Funktion es in Ihrem Text hat und warum Sie es ver-
wenden wollen.“ (Lange (2013), S.102) 

Tabelle 17: Beispiele für wörtliche Zitate 
Quelle: eigene Darstellung 

 
Längere wörtliche Zitate werden im Text eingerückt, um sie vom übrigen Text 
abzuheben (Blockzitat). Die genauen Vorgaben zum Einrücken des Textes kön-
nen den fachspezifischen Anweisungen entnommen werden.  Generell werden 
sie vom linken Rand eingerückt und der Zeilenabstand wird verkleinert. Die 
Anführungszeichen müssen in diesem Fall nicht mehr angeführt werden.  

Direkte Zitate sollten Sie nur sehr sparsam einsetzen, am besten nur 
dann, wenn der Autor einer Quelle einen Gedanken in besonders tref-
fender Weise zu Papier gebracht hat und/oder eine Umschreibung den 
Sinn des Zitats entstellen würde. In allen anderen Fällen sollten Sie die 
wesentlichen Aussagen der Quelle in eigenen Worten ausdrücken. (Ebs-
ter/ Stalzer (2008), S.116)  

Um eine Aneinanderreihung von wörtlichen Zitaten zu vermeiden und um er-
kenntlich zu machen, dass der Inhalt der Sekundärliteratur verstanden und 
interpretiert wurde, ist es empfehlenswert, den Inhalt in eigenen Worten, also 
sinngemäß wiederzugeben. Die sinngemäße Wiedergabe von Fachliteratur er-
gibt sich beispielsweise durch die zuvor geschriebene Zusammenfassung eines 
Fachtextes, die anschließend in den eigenen Text eingebaut wird. Auch wenn 
hierbei die eigene Wortwahl verwendet wird, ist es wichtig die Quelle der Idee 
oder Argumentation anzugeben. Dabei werden allerdings keine Anführungszei-
chen verwendet. Sinngemäße Zitate können beispielsweise in Form einer Kon-
junktivformulierung dargestellt werden. Durch diese Vorgehensweise erkennt 
der Leser, dass es sich um die Weiterentwicklung fremder Gedanken und Argu-
mentationen handelt. Weiterhin hat der Studierende die Möglichkeit, auf den 
Verfasser der wiedergegebenen Aussage hinzuweisen und ihn damit explizit im 
Text zu nennen.  

Die Quelle des Zitats muss direkt im Anschluss an die Wiedergabe angegeben 
werden. Die Quellenangabe ist für beide Zitierformen gleichsam verpflichtend. 
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Bei der Quellenangabe im Text können zwei Formen unterschieden werden. 
Zum einen gibt es die amerikanische Zitierweise (Kurzbeleg im Text) und zum 
anderen die deutsche Zitierweise (Vollbeleg oder Kurzbeleg in der Fußnote).  
Bei der amerikanischen Zitierweise wird die Quelle im Fließtext direkt hinter 
dem Zitat angegeben. Dabei handelt es sich um einen Kurzbeleg, für den die 
ausführlichen Informationen dem Literaturverzeichnis entnommen werden 
können. Die Quellenangabe sollte in dieser Zitierweise den bzw. die Autoren-
namen, das Jahr der Veröffentlichung und die Seitenzahl des entnommenen 
Zitats enthalten. Die Quellenangaben werden in Klammern direkt hinter dem 
Zitat genannt. Handelt es sich um ein indirektes Zitat, also die sinngemäße Wie-
dergabe von fremden Gedanken, kann dies durch die Abkürzung „vgl.“ (Verglei-
che) erkenntlich gemacht werden. Die Abkürzung steht in diesem Fall als erstes 
und vor dem Autorennamen in der Klammer. 

„Wörtliches Zitat“ (Autorenname, Veröffentlichungsjahr, Seitenangabe) 

Sinngemäßes Zitat (vgl. Autorenname, Veröffentlichungsjahr, Seitenangabe) 

Insbesondere bei den sinngemäßen Zitaten kann es vorkommen, dass der Inhalt 
von mehreren Seiten wiedergegeben wird. Dies kann durch die Abkürzung „f.“ 
bei einer weiteren Seite und durch „ff.“ bei mehreren folgenden Seiten hinter 
der Seitenangabe erkenntlich gemacht werden. 

Sinngemäßes Zitat (vgl. Autorenname, Veröffentlichungsjahr, Seitenangabe f.) 

Bei der deutschen Zitierweise wird die Quelle als Voll- oder Kurzbeleg in der 
Fußnote angegeben. Es werden in der Regel alle Informationen über die Quelle 
genannt. Zusätzlich zum Autorennamen, zum Veröffentlichungsjahr und zur 
Seitenangabe wären das der Titel der Quelle, der Veröffentlichungsort und bei 
Artikeln aus Zeitschriften das Erscheinungsjahr des Hefts, sowie die Seitenanga-
ben des gesamten Artikels. Der Leser muss bei dieser Zitierweise demnach nicht 
ins Literaturverzeichnis schauen, um die genauen Informationen über die Quel-
le zu erhalten. Auf die Fußnoten wird durch eine hochgestellte Nummerierung 
im Text verwiesen. 
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Abbildung 32: Grundsätzliche Zitierweisen 
Quelle: in Anlehnung an Ebster/ Stalzer (2008), S. 114ff. 

Beide Zitierweisen haben Vor- und Nachteile. Bei der amerikanischen Zitierwei-
se, die inzwischen wesentlich häufiger angewendet wird, muss der Leser den 
Leseprozess nicht unterbrechen, um die wichtigsten Informationen über die 
Quelle eines Zitats zu erhalten. Er kann eigenständig entscheiden, ob er sich 
genauere Informationen zu der Quelle aus dem Literaturverzeichnis einholt, 
oder ob er zunächst den Textabschnitt oder den gesamten Text zu Ende liest. 
Ein weiterer Vorteil der amerikanischen Zitierweise ist, dass die Fußnoten ledig-
lich für Begleitinformationen genutzt werden. Allzu viele Quellenangaben in der 
Fußnote können dazu führen, dass die Seitenaufteilung zwischen Fließtext und 
Fußnotenbereich unausgewogen wirkt. Dies ist gleichsam ein wesentlicher 
Nachteil der deutschen Zitierweise. Ein Vorteil dieser Form ist allerdings, dass 
die Quellenangaben den Lesefluss nicht stören. Die hochgestellte Nummerie-
rung ist deutlich unauffälliger als der Kurzbeleg im Text und wird daher vom 
Leser nicht so intensiv wahrgenommen. Letztendlich liegt die Entscheidung für 
eine der beiden Zitierweisen beim Studierenden. Sobald er sich aber für eine 
der beiden Formen entschieden hat, sollte er diese auch in der gesamten Arbeit 
verwenden und nicht zwischen den Zitierweisen wechseln. 
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4.4 Strukturierung und Gliederung einer wissenschaftlichen Arbeit 

Dem Aufbau einer wissenschaftlichen Arbeit wird eine wesentliche Rolle zuge-
schrieben, die von Studierenden nicht selten unterschätzt wird. Auch die Form 
der Arbeit orientiert sich an wissenschaftlichen Qualitätskriterien, die es zu 
beachten gilt. Durch eine sinnvolle und übersichtliche Gestaltung der Arbeit 
kann der Studierende eine strukturierte und organisierte Arbeitsweise vorwei-
sen. Diese wird ihm nicht nur für das Studium, sondern auch für die berufliche 
Tätigkeit von Nutzen sein.  
In diesem Abschnitt sollen allgemeine Strukturierungs- und Gliederungsempfeh-
lungen für wissenschaftliche Arbeiten gegeben werden, die in Seminar- bzw. 
Hausarbeiten, wie auch in Bachelor- und Masterarbeiten angewendet werden 
können. Sie sind demnach unabhängig vom Umfang und vom Schwierigkeits-
grad der Arbeit. Die fachspezifischen Ordnungsschemata sollten Studierende 
allerdings den fachspezifischen Merkblättern entnehmen, die von Professoren 
und Dozierenden in der Regel herausgegeben werden. Ferner können die fach-
spezifischen Regelungen ebenfalls mit dem jeweiligen Betreuer der Arbeit abge-
stimmt werden. 
Zunächst sollen Hinweise zur formalen Gestaltung einer wissenschaftlichen 
Arbeit gegeben werden, bevor Gliederungsmöglichkeiten des Fließtextes dar-
gestellt werden. Auf die Strukturierungsmöglichkeiten einer Präsentation wird 
in diesem Abschnitt nicht eingegangen, da sie Hauptthema des nächsten Kapi-
tels sein werden, wenn es um die Präsentation und Diskussion einer wissen-
schaftlichen Arbeit gehen wird. 
 
Die Beachtung formaler Vorschriften bei der Erstellung einer wissenschaftlichen 
Arbeit gehört zu den Anforderungen, die an Studierende und wissenschaftlich 
Tätige gestellt werden. Der Betreuer der Arbeit wird dementsprechend die Um-
setzung der formalen Kriterien in die Bewertung mit einfließen lassen. Dabei ist 
von besonderer Bedeutung, dass der Studierende den formalen Aufbau zu-
sammenhängend also konsistent gestaltet. 
Folgendes Ordnungsschema kann für Seminar- bzw. Hausarbeiten, wie auch für 
Abschlussarbeiten (Bachelor- und Masterarbeiten) verwendet werden. 
 

Formale Gestaltung 
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Abbildung 33: Formale Gestaltung einer wissenschaftlichen Arbeit 
Quelle: eigene Darstellung 

 

Anhand des Titelblatts (1) einer wissenschaftlichen Arbeit erhält der Leser einen 
Überblick über den Titel und den Verfasser der Arbeit, sowie über den bzw. die 
Begutachter der Arbeit und die Universität bzw. das Institut an dem die Arbeit 
geschrieben wurde. Wie auch bei einem klassischen Buch steht das Titelblatt an 
erster Stelle und dient somit dem Einstieg in die Arbeit. Bereits oder vornehm-
lich für das Titelblatt gilt, dass der erste Eindruck zählt. Der Aufbau und die 
Übersichtlichkeit der Titelseite können bereits Aufschluss über die Arbeitsweise 
des Studierenden geben. Die Angaben und das Layout sollten daher mit Be-
dacht gewählt werden. In der Regel existieren Vorlagen an den Instituten zur 
Erstellung des Titelblatts. Daher sollte mit dem Betreuer der Arbeit abgespro-
chen werden, wie das Titelblatt gestaltet sein sollte. 
 
Auf das Titelblatt folgt das Inhaltsverzeichnis (2), welches Aufschluss über die 
Gliederung und den logischen Aufbau einer Arbeit gibt. Dem Leser dient das 
Inhaltsverzeichnis als Orientierung über die in der Arbeit enthaltenen Kapitel 
bzw. Unterkapitel und damit auch über die Schwerpunkte der Arbeit. Es sollte 
daher formal übersichtlich und einheitlich gestaltet werden. In dem Inhaltsver-
zeichnis sollten alle Bestandteile der Arbeit enthalten sein; Ausgenommen ist 
das Titelblatt und ggf. das Vorwort. Alle Kapitelüberschriften, die in der Arbeit 
erscheinen, müssen im Inhaltsverzeichnis identisch aufgelistet werden. Das 
bedeutet, dass keine Überschriftenänderungen im Inhaltsverzeichnis vorge-
nommen werden dürfen. 
Bei der Seitenangabe ist zu beachten, dass die Verzeichnisse, die am Anfang der 
Arbeit stehen in der Regel mit römischen Zahlen gekennzeichnet werden, wo-
hingegen die Seiten im eigentlichen Fließtext und in den folgenden Anhängen 
und Verzeichnissen mit arabischen Zahlen nummeriert werden.  
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Abbildung 33 zeigt eine vereinfachende Darstellung eines Inhaltsverzeichnisses. 
 

Inhaltsverzeichnis       Seite 

Abbildungsverzeichnis .......................................................................................................... IV

Tabellenverzeichnis ................................................................................................................ V

1. Einleitung .......................................................................................................1

2. Hauptteil (Gliederungsebene 1) .....................................................................3

2.1 Unterkapitel 1 (Gliederungsebene 2) ........................................................................ 5

2.2 Unterkapitel 2 (Gliederungsebene 2) ........................................................................ 7

2.2.1 Unterkapitel 1 (Gliederungsebene 3) ........................................................... 8

   2.2.2 Unterkapitel 2 (Gliederungsebene 3) ......................................................... 14

2.2.2 Unterkapitel 3 (Gliederungsebene 3) ......................................................... 17

2.3 Unterkapitel 3 (Gliederungsebene 2) ...................................................................... 22

3. Schluss ......................................................................................................... 30

4. Anhang ........................................................................................................ 35

5. Literaturverzeichnis ..................................................................................... 40

6. Eidesstattliche Erklärung ............................................................................. 56
 

Abbildung 34: Inhaltsverzeichnis 
Quelle: eigene Darstellung 

 
Die Anzahl an Kapiteln und Unterkapiteln bzw. Gliederungsebenen sollte dem 
Umfang und Schwierigkeitsgrad der Arbeit entsprechen und mit dem Betreuer 
abgesprochen werden. Bei der Untergliederung ist zu beachten, dass eine Glie-
derungsebene mindestens zwei Kapitel enthalten sollte. Das bedeutet, dass auf 
ein Unterkapitel 1.1 mindestens ein Unterkapitel 1.2 folgen sollte.  
 
Abkürzungs-, Abbildungs- und Tabellenverzeichnisse ((3)-(5)) geben Auskunft 
über die in der Arbeit enthaltenen Abkürzungen, Darstellungen und Grafiken, 
sowie über die aufgeführten Statistiken und Tabellen.  
Alle Abkürzungen, die im Text vorkommen müssen in das Abkürzungsverzeich-
nis (3) eingetragen werden. Davon ausgenommen sind Abkürzungen, die allge-
mein bekannt sind (bspw. „z.B.“, „ggf.“). Zum besseren Verständnis sollten die 
abzukürzenden Begriffe bei erstmaliger Verwendung im Text zunächst ausge-
schrieben werden. Die entsprechende Abkürzung wird in Klammern hinter den 
Begriff geschrieben und kann anschließend im weiteren Verlauf des Textes 
übernommen werden. Abkürzungen sollten in der Regel sparsam verwendet 
werden, da sie den Lesefluss stören. 
Alle verwendeten Abbildungen und Tabellen müssen fortlaufend nummeriert, 
betitelt und im Abbildungsverzeichnis (4) bzw. im Tabellenverzeichnis (5) aufge-
listet werden. Dabei werden in den Verzeichnissen der jeweilige Titel und die 
Seitenangabe der Grafik bzw. der Tabelle genannt.  
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Abbildungen und Tabellen können die sprachlichen Ausführungen im Fließtext 
sinnvoll unterstützen und präzisieren. Bei der Verwendung von Abbildungen 
und Tabellen in der Arbeit sollte allerdings darauf geachtet werden, dass sie 
sinnvoll in den Text eingebaut werden. Das bedeutet, dass auf den Inhalt der 
Abbildung bzw. der Tabelle explizit Bezug genommen werden muss. Durch An-
gabe der Abbildungs- oder Tabellennummer (z.B. „siehe Abbildung 1“, „siehe 
Tabelle 3“) kann der Leser auf die entsprechende Abbildung bzw. Tabelle ver-
wiesen werden. Jede Abbildung und jede Tabelle muss mit einer Überschrift 
und mit einer Quellenangabe (z.B. „In Anlehnung an „Quelle“) versehen wer-
den. Handelt es sich um eine eigens erstellte Grafik, kann dies mit der Bezeich-
nung „Eigene Darstellung“ dargelegt werden. Bei sehr umfangreichen Darstel-
lungen oder Tabellen ist es empfehlenswert, diese in den Anhang zu stellen, da 
sie ansonsten den Lesefluss stören können. 
 
Im Anschluss an die Verzeichnisse folgt der Fließtext (6). Die Gliederung des 
Textes soll im folgenden Abschnitt besprochen werden. An dieser Stelle sei le-
diglich darauf hingewiesen, dass die Gliederung des Textes mit dem Inhaltsver-
zeichnis übereinstimmen muss und letzteres daher bei Aktualisierungen (z.B. 
Seitenangaben, Titeländerungen, etc.) stets überprüft werden sollte. Nicht sel-
ten werden Kapitel ausgeweitet oder verkürzt, ohne dass das Inhaltsverzeichnis 
entsprechend angepasst wird. Die Folge ist, dass die Seitenangaben im Inhalts-
verzeichnis nicht mehr mit den tatsächlichen Seitenzahlen übereinstimmen. 
 
Im Anhang (7) werden alle Dokumente eingefügt, die nicht im Fließtext verwen-
det wurden, die aber für das Verständnis der Arbeit relevant sind. Dabei kann es 
sich beispielsweise um Umfragebögen oder um Leitfäden für durchgeführte 
Interviews handeln. Diese Dokumente sind in der Regel zu umfangreich, um sie 
in den Fließtext einzubauen und werden daher im Anhang beigefügt. Auch der 
Anhang wird nummeriert und im Inhaltsverzeichnis angeführt. Allerdings wird 
er bei der Bemessung des Arbeitsumfangs nicht einberechnet. 
 
Im Literaturverzeichnis (8) werden alle verwendeten Quellen angegeben. Quel-
len die lediglich zu Hilfe genommen aber nicht im Text verwendet wurden, sind 
nicht anzugeben. Im Literaturverzeichnis wird in alphabetischer Reihenfolge 
vorgegangen. Dabei sind folgende Punkte anzugeben:  
 

Angabe Beschreibung 

Autorennamen Dabei müssen alle Autoren genannt werden. Bei 
mehreren Autoren ist die Namenreihenfolge aus der 
Quelle zu übernehmen. 

Jahr Das Jahr der Veröffentlichung der Quelle ist hierbei 
anzugeben. 

Titel und ggf. Unter-
titel 

Der Titel der Quelle ist exakt und getreu der Vorgabe 
zu übernehmen. 
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Verlag Der Name des herausgebenden Verlags ist zu über-
nehmen. 

Ort(e) Der Ort an dem die Quelle veröffentlicht wurde ist 
anzugeben. 

Seitenangaben Bei Artikeln aus Sammelwerken oder Zeitschriften ist 
die Seitenzahl des gesamten Artikels anzugeben. 

Jahrgang, Heftnum-
mer 

Handelt es sich bei der Quelle um einen Artikel aus 
einer Zeitschrift, muss der Jahrgang des gewählten 
Hefts und die Heftnummer angegeben werden. 

Tabelle 18: Literaturverzeichnis 
Quelle: eigene Darstellung 

 
Im Folgenden werden einige Beispiele für die häufigsten bibliographischen Va-
rianten genannt: 
 

1. Monographien (Selbstständige Publikation): 
Nachname, Vorname; Nachname, Vorname (Jahr): Titel, Auflage, Ort. 
Bsp.: Helfrich, Hede (2016): Wissenschaftstheorie für Betriebswirt-
schaftler, Wiesbaden. 
 

2. Aufsätze in Sammelbänden: 
Nachname, Vorname; Nachname, Vorname (Jahr): Titel, in: Nachname, 
Vorname; Nachname, Vorname (Hrsg.): Titel, Auflage, Ort, S. xxx-xxx. 
Bsp.: Schwaiger, Manfred; Starke, Stephanie (2011): Auf dem Weg zu 
wissenschaftlicher Leistung, in: Schwaiger, Manfred; Meyer, Anton 
(Hrsg.): Theorien und Methoden der Betriebswirtschaft, München, S. 2-
12. 
 

3. Aufsätze in Zeitschriften 
Nachname, Vorname; Nachname, Vorname (Jahr): Titel, in: Zeitschrift, 
Jahrgang, Ausgabe, S. xxx-xxx. 
Bsp.: Kaplan, Robert S.; Norton, David P. (1993): Putting the Balance 
Scorecard to Work, in: Harvard Business Review, 71. Jahrgang, 5. Aus-
gabe, S.134-147. 
 

4. Internetquellen: 
Nachname, Vorname (Jahr): Titel, in: Artikel, Webseite; zuletzt geöffnet: 
Datum 
Bsp.: Schulte, Frank P. (2014): Die Bedeutung und Erfassung des Er-
werbs von Theorie-Praxis-/Praxis-Theorie-Transferkompetenz im Rah-
men eines dualen Studiums. http://stifterverband.de/pdf/hds-essen-
transferkompetenz.pdf; zuletzt geöffnet: 15.08.2019 
 

Für Abschlussarbeiten und teilweise auch für Seminararbeiten wird eine eides-
stattliche Erklärung (9) gefordert. In dieser versichert der Studierende bzw. der 
Verfasser des Textes, dass er die Arbeit eigenständig angefertigt hat und dabei 
die wissenschaftlichen Anforderungen befolgt hat. Für die eidesstattliche Erklä-
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rung gibt es in der Regel Vorlagen an den Instituten, die Studierende für ihre 
Arbeit übernehmen können. 
 

Im Folgenden soll nun die Gliederung der wissenschaftlichen Arbeit näher be-
trachtet werden, die sich lediglich auf den Fließtext der Arbeit bezieht. Der Text-
teil besteht, wie es bereits unter dem Stichpunkt ‚Inhaltsverzeichnis‘ ersichtlich 
wurde, aus einer Einleitung, einem Hauptteil und einem Schlussteil. Im Folgen-
den sollen daher alle drei Bereiche im Einzelnen besprochen werden. Dabei sei 
zunächst erwähnt, „dass aufgrund des Erkenntnisinteresses verschiedener Ar-
ten wissenschaftlicher Arbeiten naturgemäß einzelnen Teilen wissenschaftlicher 
Arbeiten eine stärkere Bedeutung zukommt.“ (Goldenstein et al. (2018), S.143) 
Während in theoretisch-konzeptionellen und in empirisch-quantitativen Arbei-
ten dem Theorieteil eine stärkere Bedeutung zukommt, ist es bei empirisch-
qualitativen Arbeiten der Ergebnisteil, der die Ergebnisse der empirischen Erhe-
bung darstellt (siehe Abbildung 34). 
 

 

Abbildung 35: Gliederung verschiedener Arten wissenschaftlicher Arbeiten 
Quelle: in Anlehnung an Goldenstein et al. (2018), S.143 

 
 
Die Einleitung des Texts dient im Wesentlichen der Darstellung des Themas, des 
Zieles, der Methodik sowie des Aufbaus der Arbeit. Sie sollte daher die in der 
folgenden Tabelle genannten Punkte enthalten. 
 

Formulierung des Themas 
bzw. der Fragestellung 

In der Einleitung soll zunächst einmal das Thema und 
die zentrale Fragestellung formuliert werden. Dem 
Leser soll der Gegenstand der vorliegenden Arbeit in 
möglichst präziser und knapper Form dargestellt wer-
den, so dass er einen angemessenen Einblick in die 
Thematik erhält. 

Darstellung des Zieles der 
Arbeit 

Der Verfasser der Arbeit sollte in der Einleitung das 
Ziel der Arbeit formulieren. Welches Ziel wird mit dem 
Forschungsprojekt verfolgt?  

Gliederung 
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Einordnung in den wissen-
schaftlichen Kontext 

In der Einleitung sollte der Verfasser auf den Stand 
der Forschung eingehen und dem Leser veranschauli-
chen, inwiefern seine Arbeit in diesen wissenschaftli-
chen Kontext eingeordnet werden kann. Somit erhält 
der Leser eine Vorstellung über die wissenschaftliche 
Relevanz der Arbeit, die ein wesentliches Qualitätskri-
terium für wissenschaftliche Arbeiten darstellt. 

Formulierung der wesentli-
chen Fragen bzw. Hypothe-
sen 

Durch die Einordnung in einen wissenschaftlichen 
Kontext werden in der Regel Fragen oder Hypothesen 
formuliert. Diese gilt es, anhand der Arbeit zu beant-
worten bzw. zu überprüfen.  

Eingrenzung des Themas In diesem Bereich können Aspekte ausgeklammert 
werden, die von der vorliegenden Arbeit nicht beant-
wortet werden. Dies kann in Fällen sinnvoll sein, in 
denen sich der Verfasser auf ausgewählte und sehr 
spezifische Aspekte oder Merkmale eines Realphä-
nomens konzentriert (bspw. auf eine bestimmte Un-
ternehmensform, auf eine ausgewählte Menschen-
gruppe, etc.). Anhand der Ausklammerungen kann das 
Thema entsprechend dem Umfang der Arbeit eingeg-
renzt werden. 

Darstellung der Methodik Dem Leser der Arbeit sollte die methodische Vorge-
hensweise in komprimierter Form dargestellt werden. 
Wie für alle genannten Punkte gilt, dem Leser lediglich 
einen Einblick zu verschaffen.  

Erläuterung der Gliederung 
und Vorgehensweise 

In diesem Bereich soll dem Leser in konzentrierter 
Form der Inhalt der einzelnen Kapitel und somit der 
Aufbau der Arbeit dargestellt werden. 

Tabelle 19: Einleitung 
Quelle: in Anlehnung an Heister/ Weßler-Poßberg (2011), S. 43f. 
 

Je nach Umfang der wissenschaftlichen Arbeit, können einzelne dieser Punkte 
bereits als Unterkapitel ausführlich oder in stark komprimierter Form in einer 
Gliederungsebene dargestellt werden. Für Seminararbeiten reicht in der Regel 
die komprimierte Form aus. Bei Abschlussarbeiten kann bspw. der Punkt „Ei-
nordnung in den wissenschaftlichen Kontext“ bereits ein gesamtes Unterkapitel 
ausfüllen. Diese Entscheidung kann im Zweifelsfall mit dem Betreuer der Arbeit 
abgestimmt werden. 
 
Der Einleitung schließt sich der Hauptteil der Arbeit an. Wie der Name bereits 
andeutet, wird in diesem Bereich der wesentliche Inhalt der Arbeit dargestellt. 
Dabei sollte im gesamten Fließtext ein „roter Faden“ erkennbar sein. Anhand 
des bereits besprochenen Inhaltsverzeichnisses erhält der Leser einen Eindruck 
über die Gliederung des Hauptteils. Sie sollte daher möglichst präzise und 
zweckmäßig organisiert sein. ‚Zweckmäßig‘ bedeutet dabei, dass jeder Gliede-
rungspunkt und damit jede Überschrift „den jeweiligen Bezug zum jeweiligen 
Inhalt erkennen“ (Heister/ Weßler-Poßberg (2011), S. 4) lässt. Die Herausforde-
rung bei der Gliederung des Hauptteils besteht darin, ein sinnvolles Maß an 
Gliederungs- und Untergliederungspunkten zu finden. Zu viele Gliederungs-
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punkte können die Arbeit unübersichtlich und zu wenige Gliederungspunkte 
können sie zu oberflächlich erscheinen lassen. Eine entscheidende Rolle bei der 
Gliederung des Hauptteils spielt die Gewichtung der unterschiedlichen Ab-
schnitte. Studierende sollten sich daher bereits in der Planungsphase Gedanken 
darüber machen, welche Abschnitte welche Relevanz für ihre Arbeit haben. Den 
Vorüberlegungen entsprechend können sie den Umfang der Kapitel ermessen. 
Dabei können sie den einzelnen Kapiteln, je nach Gewichtung, eine bestimmte 
Anzahl an Seiten zuweisen und damit eine Struktur für den Schreibprozess 
schaffen. Gibt es Vorgaben für den Gesamtumfang der Arbeit, sollte diese in die 
Planung einbezogen werden. Studierende können sich bei der Gliederung an 
bereits veröffentlichten Abschlussarbeiten und Dissertationen orientieren.  
 
 
Im Schlussteil werden die wesentlichen Ergebnisse der Arbeit zusammenge-
fasst. Dabei sollen keine neuen Aspekte oder Fakten genannt, sondern aus-
schließlich Aussagen der Arbeit zusammenfassend wiederholt werden. Der 
Schlussteil dient damit einem Fazit und einer Rekapitulation darüber, inwiefern 
die in der Einleitung formulierte Fragestellung beantwortet bzw. die Hypothe-
se(n) überprüft werden konnte(n). Im Schlussteil wird somit ein Bezug auf die 
Einleitung hergestellt.  
Der Schlussteil sollte zusätzlich eine Bewertung über die Sinnstiftung der Arbeit 
enthalten. Dabei sollte der Studierende angeben, für welchen Zweck die Ergeb-
nisse seiner Arbeit verwendet werden sollen. Bei anwendungsbezogenen bzw. 
problemlösungsorientierten Arbeiten handelt es sich hierbei in der Regel um die 
Handlungsempfehlung, die aus dem Forschungsprojekt herausgearbeitet wur-
de. 
Zusätzlich zur Zusammenfassung kann im Schlussteil ein Ausblick gegeben wer-
den. Der Ausblick gibt an, „welche weiterführenden Fragen die gewonnenen 
Erkenntnisse aufwerfen.“ (Esselborn-Krumbiegel (2014), S. 156) Der Ausblick 
sollte von den Studierenden keinesfalls als mangelnde Recherche über das 
Themengebiet gedeutet werden. Es ist (ganz im Gegenteil) ein Hinweis darauf, 
dass er sich damit auseinandergesetzt hat, in welcher Weise das Thema weiter 
erforscht werden könnte bzw. sollte.  
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4.5 Mündliche Präsentation und Diskussion einer wissenschaftlichen Arbeit 

Neben der Ausarbeitung einer schriftlichen Arbeit zählen auch die mündliche 
Präsentation und die Diskussion einer wissenschaftlichen Arbeit zu den wesent-
lichen Kernkompetenzen, die während des Studiums erworben werden. Daher 
ist es empfehlenswert, die Zeit des Studiums zu nutzen, um die Fähigkeiten des 
Präsentierens auszubauen und zu perfektionieren. Diese Kernkompetenzen 
werden den Studierenden nicht nur während des Studiums von Nutzen sein, 
sondern ebenfalls für die anschließende oder studienbegleitende berufliche 
Tätigkeit. 
 
Bei der Vorbereitung und Durchführung einer Präsentation erwerben Studie-
rende Kompetenzen auf drei Ebenen: die fachliche Ebene, die methodische 
Ebene und die soziale Ebene. Diese sollen in der folgenden Tabelle dargestellt 
werden. 
 

Fachliche Ebene Die fachliche Ebene beschreibt das spezifische Fachwissen, 
das sich der Studierende für seine Präsentation aneignet. Je 
größer das Fachwissen zu dem Präsentationsthema ist, desto 
besser wird auch die Präsentation gelingen. In der Vorberei-
tungsphase der Präsentation werden Studierende de-
mentsprechend überwiegend Kompetenzen auf der fachli-
chen Ebene erwerben. Zur fachlichen Kompetenz zählt aber 
zudem noch die Fähigkeit, ein abstraktes Thema für das 
Publikum verständlich darzustellen und damit greifbar zu 
machen. 

Methodische Ebene Die methodische Ebene beschreibt die Fähigkeiten, Metho-
den situationsgerecht anzuwenden. Hierzu zählen zum einen 
die passende Visualisierung der Präsentationsinhalte (z.B. die 
Gestaltung einer Powerpoint-Präsentation, das Erstellen 
eines Handouts, Handzettel, etc.) und zum anderen die grafi-
sche Darstellung von Forschungsergebnissen (z.B. Excel-
Tabellen, Diagramme, etc.). 

Soziale Ebene Die soziale Ebene beschreibt die Fähigkeiten, zuhörergerecht 
präsentieren zu können. Referenten, die die Inhalte gekonnt 
präsentieren können und selbstsicher und selbstbewusst 
auftreten, können ihr Publikum automatisch leichter von 
ihren Inhalten überzeugen, als Referenten, die unsicher sind. 
Zu einem sicheren Auftreten zählen bspw. eine laute, deutli-
che Stimme, der gekonnte Einsatz von Mimik und Gestik, 
eine gerade Körperhaltung und das Vermeiden von Füllwor-
ten. 

Tabelle 20: Kompetenzebenen des Präsentierens 
Quelle: in Anlehnung an Karmasin/ Ribing  (2014), S. 148 
 
  

Kernkompetenz Präsentie-
ren 
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Für die mündliche Präsentation und Diskussion einer wissenschaftlichen Arbeit 
ist, genau wie für das Verfassen einer schriftlichen Arbeit, die adäquate Projekt-
planung von entscheidender Relevanz. In der folgenden Grafik wird der allge-
meine Projektablauf einer mündlichen Präsentation dargestellt. So können beim 
Projekt Präsentation folgende vier Phasen unterschieden werden: die Vorberei-
tung, die Präsentation, die Diskussion und die Nachbereitung.  
 

 

Abbildung 36: Mündliche Präsentation und Diskussion einer wissenschaftlichen Arbeit 
Quelle: eigene Darstellung 

 

Die erste Phase des Projekts Präsentation ist die sogenannte Vorbereitungspha-
se. Sie dient vornehmlich der Aneignung des spezifischen Fachwissens und der 
visuellen Aufbereitung der Präsentation. Die Schritte ‚Literaturrecherche‘ und 
‚Exzerpieren‘ sind dabei lediglich für Präsentationen ohne vorangeschaltete 
schriftliche Arbeit (z.B. Seminararbeit, Masterarbeit) zu beachten. Dies ist bspw. 
der Fall, wenn in Seminaren Referate gehalten werden müssen. Die Schritte 
‚Literaturrecherche‘ und ‚Exzerpieren‘ gleichen den Phasen der Erstellung einer 
schriftlichen Arbeit und können daher in Kapitel 4.2 und 4.3 nachgelesen wer-
den.  
Nachdem die relevante Literatur recherchiert, gelesen und exzerpiert wurde, 
müssen im nächsten Schritt die Studienergebnisse zusammengefasst und an-
schaulich dargestellt, also präsentationsreif gemacht, werden. Dabei ist zu be-
achten, dass nicht der gesamte Inhalt der Arbeit, sondern lediglich die wesentli-
chen Punkte wiedergegeben werden müssen. Der Studierende sollte bei der 
Zusammenfassung abwägen, ob eine grafische oder eine schriftliche Darstellung 
der Ergebnisse angemessener und anschaulicher für das Publikum ist. Hilfreich 
ist es zudem, prägnante Beispiele in die Darstellung einzubauen. Diese können 
das Verständnis und die Aufmerksamkeit des Zuhörers erhöhen.  
Anschließend muss eine Struktur für die Präsentation geschaffen werden. Diese 
ist, wie auch bei einer schriftlichen Arbeit, in Einleitung, Hauptteil und Schluss-
teil untergliedert. 

Projekt: Präsentation 

Vorbereitung 
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Abbildung 37: Struktur einer Präsentation 
Quelle: in Anlehnung an Ebster/ Stalzer (2008), S. 142 

 

Die Einleitung dient der Kontaktaufnahme mit dem Publikum. Sie beinhaltet 
dementsprechend die Begrüßung, die Vorstellung der referierenden Person(en) 
und des Themas. Zur Vorstellung des Themas zählt auch, den Ablauf der Präsen-
tation kurz darzustellen. Dies fördert die Aufmerksamkeit des Publikums. 
Im Hauptteil werden zunächst die Theorie des Forschungsthemas und (bei em-
pirischen Arbeiten) die methodische Vorgehensweise vorgestellt. Dabei sollten 
auch die Forschungsfragen und die abgeleitete(n) Hypothese(n) präsentiert 
werden. Im Anschluss werden die zentralen Ergebnisse der Arbeit dargestellt. 
Dabei sollte sich der Referent auf die wesentlichen Aussagen konzentrieren. 
Im Schlussteil werden die Aussagen der Arbeit noch einmal zusammengefasst 
dargestellt. Durch Ausblicke und weiterführende Fragestellungen kann der Re-
ferent eine anschließende Diskussion einleiten (vgl. Ebster/ Stalzer (2008), S. 
142).  

Sobald eine Struktur für die Präsentation aufgestellt wurde, muss sich der Refe-
rent entscheiden, ob und über welches Medium er seine Ergebnisse dem Publi-
kum visuell präsentieren möchte. Neben den klassischen Medien wie bspw. 
Tafel, Overhead-Projektor, Flipcharts und Poster stehen heutzutage die PC-
gestützten Medien zur Verfügung. In der Regel greifen Studierende auf das 
Microsoft-Office-Programm PowerPoint zurück, welches vergleichsweise ein-
fach zu bearbeiten und am anschaulichsten zu gestalten ist. Bei der Erstellung 
einer PowerPoint-Präsentation sind ein paar Punkte hinsichtlich der Folienge-
staltung zu beachten, die in der folgenden Tabelle dargestellt werden sollen: 

Übersichtlichkeit Die Folien sollten übersichtlich gestaltet werden. Eine unsyste-
matische Gestaltung kann das Publikum vom Zuhören ablenken, 
da es damit beschäftigt ist, den Folienaufbau zu verstehen. Es 
empfiehlt sich, nicht allzu viel Inhalt auf eine Folie zu konzentrie-
ren.  

Lesbarkeit Die Schriftart und die Schriftgröße sollten mit Bedacht gewählt 
werden. Es ist zu empfehlen eine Schriftart und -größe zu wäh-
len, die auch aus der Entfernung gut zu lesen ist. Zudem sollte 
eine neutrale Hintergrundfarbe gewählt werden, die nicht vom 
Geschriebenen ablenkt. Auch bei Grafiken und Diagrammen 
muss auf eine angemessene Größe und Auflösung geachtet 
werden. 

Struktur Die strukturelle Aufbereitung der Folien spielt eine wesentliche 
Rolle bei der Gestaltung der Präsentation. Jede Folie sollte eine 
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Überschrift und auch eine Seitenzahl enthalten. 

Gliederung Mithilfe der Überschriften und der angegebenen Seitenzahlen 
kann die Präsentation gegliedert werden. Es ist zu empfehlen, 
eine Gliederung an den Anfang der Präsentation zu stellen, an 
der sich das Publikum orientieren kann. 

Layout Das ausgewählte Layout hat Auswirkungen auf die Punkte 
‚Übersichtlichkeit‘ und ‚Lesbarkeit‘. Daher sollte ein adäquates 
Layout ausgewählt werden, welches die weiteren Punkte in 
positiver Weise unterstützt. Zu viele unterschiedliche Farben 
sollten bspw. vermieden werden, um die Lesbarkeit nicht einzu-
schränken.  

Einheitlichkeit Sobald ein Layout und eine Folienstruktur gewählt wurden, 
sollten diese auf alle Folien übertragen werden, um eine Einheit-
lichkeit in der Präsentation zu schaffen. Dies erleichtert dem 
Zuhörer die Konzentration auf das mündlich Vorgetragene. 

Tabelle 21: Die Gestaltung einer PowerPoint-Präsentation 
Quelle: in Anlehnung an Karmasin/ Ribing  (2014), S. 148 
 

Aus der Tabelle wird erkenntlich, dass das Publikum, welches bei der Präsenta-
tion beisitzen wird, bereits in der Vorbereitungsphase bedacht werden muss. 
Dieser Aspekt gilt auch für die Vorbereitung und das Üben der mündlichen Dar-
bietung. Es ist davon abzuraten, für die Präsentation einen vorgeschriebenen 
Text auswendig zu lernen oder gar während der Präsentation monoton abzule-
sen. Der Zuhörer wird dabei Schwierigkeiten haben, der Darbietung konzent-
riert folgen zu können. Es empfiehlt sich daher, Handzettel vorzubereiten, auf 
denen lediglich Stichpunkte zu den einzelnen Folien formuliert sind. Das verein-
facht das freie Sprechen und somit den Blickkontakt zum Publikum.  
Grundsätzlich lohnt es sich, die Präsentation mit medialer Unterstützung und 
zeitlicher Vorgabe mindestens einmal vor dem Präsentationstermin zu üben. So 
können einerseits Zeit- bzw. Inhaltsschwierigkeiten im Vorfeld ausgebessert 
werden, andererseits können die Proben eventuelles Lampenfieber mindern 
und ein sichereres Auftreten fördern. 

Der Ablauf der Präsentation wird durch die zuvor erarbeitete Struktur vorgege-
ben. Je intensiver die Vorbereitung ist, desto sicherer wird sich der Referent bei 
der Präsentation fühlen. 

Folgende Punkte können bei der Präsentation eine wichtige Rolle zur Vermitt-
lung der Inhalte spielen: 

Kommunikation  Sprachliche Ausdrucksfähigkeit (langsam und deutlich spre-
chen, kein monotones Ablesen) 

 Körpersprache (Mimik und Gestik, Blickkontakt) 
 Engagement (Begeisterungsfähigkeit für das zu vermitteln-

de Thema) 

Struktur  Einleitung: Begrüßung, Vorstellung, Thema und Grund der 
Präsentation, Verlauf und Organisatorisches 

Präsentation 
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 Hauptteil: Theorie, Methodische Vorgehensweise, Zentrale 
Ergebnisse, auf Kernaussagen reduzieren 

 Schluss: Zusammenfassung, Botschaft, Offene Fragen, Dank 
für die Aufmerksamkeit, Überleitung zur Diskussion 

 Übergänge zwischen den Abschnitten gestalten 

Rede-Unterlagen/ 
Mediale Gestal-
tung 
 

 Angemessener Einsatz visueller Hilfsmittel 
 Passende Visualisierung der Inhalte 
 Zahlen, Daten, Fakten angeben 
 Handout 
 Handzettel 

Einbeziehung des 
Publikums 

 Aufmerksamkeit erzeugen (lebenspraktische Relevanz nen-
nen, aktuelle Bezüge einbringen, anschauliche Beispiele 
nennen, Vergleiche einbringen, Fragen aufwerfen, etc.) 

 Persönlicher Kontakt zum Publikum (Blickkontakt, Standort 
des Vortragenden, etc.)  

Tabelle 22: Die Präsentation 
Quelle: in Anlehnung an Karmasin/ Ribing  (2014), S. 150ff. 
 

Je nach Art der Präsentation kann eine Diskussion im Anschluss an den Vortrag 
gefordert sein. Entweder soll diese vom Studierenden selbst organisiert wer-
den, oder sie wird, im Fall der Verteidigung, vom Betreuer der wissenschaftli-
chen Arbeit übernommen. In der Diskussion werden noch offene Fragen ge-
klärt, die im Vortrag nicht beantwortet wurden. Zudem haben die Zuhörer in 
der Diskussion die Möglichkeit, ein Feedback zum Vortrag zu geben. Das Feed-
back kann sich dabei auf den Inhalt aber auch auf die Präsentationsfähigkeit des 
Vortragenden beziehen. Dieses Feedback hilft dem Vortragenden, seine Kompe-
tenzen (auf fachlicher, methodischer und sozialer Ebene) auszubauen und sollte 
von ihm daher mit Dank entgegen genommen werden. Dies setzt allerdings ein 
konstruktives Feedback der Zuhörer voraus. 

In der Nachbereitung der Präsentation kann der Vortragende Verbesserungs-
ideen sammeln und das Feedback auswerten. Es geht in der Nachbereitung 
demnach hauptsächlich darum, Ideen zu sammeln, was in folgenden Präsenta-
tionen verbessert werden kann und wie die Präsentationskompetenzen ausge-
baut werden können.  

Diskussion 

Nachbereitung 
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Kapitel 4.2: 
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Kapitel 4.3: 
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